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TRIGGERWARNUNG


Dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte. Eine Auflistung findest du HIER.

Bitte beachte: Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch.


Für die Mutigen, die an sich glauben und an ihren Träumen festhalten. Lasst sie nicht los. Und für all die, die diesen Mut erst noch finden müssen. Ich hoffe, dieses Buch hilft euch dabei.


DIE SPOTIFY PLAYLIST ZUM BUCH
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Einfach den Code auf Spotify scannen und direkt loshören. Viel Spaß in der Welt von St. Mortimer.


EXKLUSIV FÜR DICH


Sichere dir jetzt als Dankeschön für deine Treue ein exklusives Bonuskapitel zu Isa & Gabriel und erfahre, wie es nach ihrer Geschichte mit ihnen weitergeht. Scanne dazu einfach den QR-Code oder nutze diesen Link:

https://BookHip.com/SWTGLSZ
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Bitte beachte: Um dich nicht zu Spoilern, solltest du das Bonuskapitel erst lesen, nachdem du Band 1 und 2 beendet hast.

Ich wünsche dir ganz viel Spaß in St. Mortimer.


PROLOG – ISADORA
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3 MONATE ZUVOR

»Isa? Isa, Liebes, in welcher Szene von Jane Eyre steckst du schon wieder mit deinen Gedanken?«

Die leicht tadelnde Stimme von Mrs. Jones, in deren Unterton jedoch ein amüsiertes Lächeln mitschwingt, dringt wie ein warmer Sonnenstrahl durch die dichten Nebelschwaden, die mein Bewusstsein umhüllen, zu mir hindurch und lässt mich verwundert blinzeln.

»Ah, wir haben sie wieder. Willkommen zurück.«

Ich blicke irritiert in die belustigt schimmernden Augen der Bibliotheksleiterin und brauche einen Moment, um mich zu orientieren. Und um mich daran zu erinnern, wo ich bin.

»Du hast seit zehn Minuten Feierabend, Isa. Wolltest du heute nicht etwas früher gehen, damit du deinen Vater noch im …« Sie senkt ihre Stimme und sieht sich verstohlen über die Schulter, um sicherzustellen, dass niemand unser Gespräch belauscht, »… im Gefängnis besuchen kannst?«

Schlagartig bin ich hellwach und werfe einen hektischen Blick auf meine Armbanduhr.

»Eben war es doch noch kurz nach drei«, murmele ich verwundert, was Mrs. Jones ein weiteres, nachsichtiges Lächeln entlockt.

»Ach Isa. Du und deine Tagträumereien. Du hast seitdem es drei war sämtliche Pakete der letzten Woche ausgepackt und katalogisiert. Sieh doch nur.«

Sie deutet auf den Stapel von Büchern und die neben dem Computer liegende Liste mit Buchtiteln, die ich grün markiert habe, ohne es bewusst wahrzunehmen.

»Außer dir kenne ich niemanden, der diese Arbeit so gewissenhaft und flink erledigt, obwohl er sich dabei gedanklich in einem anderen Jahrhundert befindet.«

Ich verziehe entschuldigend das Gesicht, obwohl die Worte aus Mrs. Jones’ Mund eher wie ein Lob und weniger wie Kritik klingen. Dennoch ist es mir unangenehm, dabei erwischt zu werden, wie ich mich andauernd in andere Welten flüchte. Welten, in denen mein Leben nicht vollkommen aus den Fugen geraten ist und mehr einem Spießrutenlauf in der Hölle, statt dem himmlischen Tanz durch ein Leben voller Sonnenschein gleicht.

»Es tut mir leid, Mrs. Jones«, sage ich zähneknirschend und lege das Buch, das ich zum Katalogisieren in der Hand halte, beiseite.

»Das muss es nicht. Du warst wie immer fleißig und hast mehr abgearbeitet, als ich dir aufgetragen habe. Was dir allerdings leidtun sollte, wäre, wenn du die Besuchszeit im Silver Hills Prison verpasst. Also los, geh schon. Ich sortiere die Bücher ein, keine Sorge.«

In einem Anflug von Dankbarkeit mache ich zwei Schritte auf meine Chefin zu und umarme sie. Nachdem mein Dad inhaftiert und die Konten unserer Familie eingefroren wurden, sahen wir uns gezwungen, aus Manhattan fortzuziehen. Stattdessen wohnen wir nun in einer Mietwohnung in Buffalo, die schon längst in die Jahre gekommen ist. Das liegt zum einen daran, dass mein Dad hier seine Gefängnisstrafe absitzt und wir ihn so regelmäßig besuchen können. Zum anderen daran, dass meine Mom aufgrund des medialen und gesellschaftlich destruktiven Skandals im Umkreis von mehreren hundert Kilometern rund um New York City keinen einzigen Job in ihrer Branche mehr gefunden hat.

Hier, in Buffalo, hat man ihr wenigstens eine Stelle als Kunst-Dozentin am Buffalo State College angeboten, was immer noch besser bezahlt ist, als in einem Diner zu kellnern oder in einem Hochhaus die Büroräume zu putzen.

Und was mich angeht – ich habe mit dem Vollzeitjob in der Bibliothek einen echten Glückstreffer landen können, weil ich mich dort von früh bis spät mit dem beschäftigen kann, was ich liebe: mit Büchern.

Gerade jetzt brauche ich diese fiktiven Welten mehr denn je. Denn sie sind die einzigen Orte, an denen ich meine Sorgen für eine Weile vergessen und sein kann, wer ich will, ohne gemobbt, verurteilt und verachtet zu werden.

»Wir sehen uns morgen, Mrs. Jones. Haben Sie vielen Dank«, verabschiede ich mich von der Bibliotheksleiterin, bevor ich mir meine dünne Jacke schnappe und hinauseile.

Draußen schlägt mir der Verkehrslärm der Großstadt entgegen. Hupende Autos, schreiende Hotdog-Verkäufer, die hektischen Schritte vorbeieilender Passanten, das ratternde Hämmern eines Presslufthammers und das ferne Aufheulen einer Polizeisirene, vermischen sich zu einer urbanen Symphonie, die meinen Körper unruhig vibrieren lässt.

Ich ziehe den Kopf ein, balle meine Hände zu Fäusten und reihe mich in die Armada von Menschen ein, die starren Blickes auf ihr Ziel zusteuern. Auf dem Weg zur Bushaltestelle steigt mir der Geruch von Abgasen, Urin und verdampftem Regenwasser auf heißem Asphalt in die Nase, während die grauen Hausfassaden, der bröckelnde Putz und die flackernden Neonlichter der Lokale zu der Tristesse, die mich jedes Mal auf dem Weg ins Gefängnis überfällt, beitragen.

Normalerweise gibt mir diese Jahreszeit stets Anlass zur Freude. Denn ich liebe den Frühling. Und noch mehr liebe ich es, wenn der Frühling in den Sommer übergeht und ich schon morgens von einem blauen Himmel und einem warmen Lüftchen begrüßt werde. Doch in diesem Jahr kann ich mich nicht daran erfreuen und schenke dem Wandel der Jahreszeiten kaum Beachtung. Stattdessen lasse ich mich einfach treiben. Planlos und ziellos. Geklammert an die dumpfe Hoffnung, dass ich irgendwann aufwache und feststelle, dass ich bloß geträumt habe und all das hier lediglich ein schrecklicher Albtraum gewesen ist.

Bisher blieb dieses sehnsuchtsvolle, erleichternde Erwachen jedoch unerfüllt und je mehr Tage verstreichen, desto mehr weicht die Hoffnung der unumstößlichen Einsicht, dass ich mich mit der Realität abfinden und sie akzeptieren muss.

Ich atme tief ein, dann kraftvoll wieder aus, um dieses beklemmende und gleichzeitig lähmende Gefühl der Hilflosigkeit von mir abzuschütteln. Ich will mich nicht schwach und ohnmächtig fühlen und doch bin ich seit der Verhaftung meines Vaters genau das. Und was noch schlimmer ist: Ich habe keine Ahnung, wie ich das ändern kann.

Hinter mir vernehme ich das vertraute Brummen des heranfahrenden Busses und beschleunige meinen Gang, um die Haltestelle noch rechtzeitig zu erreichen.

Ich steige ein und suche mir einen Platz im hinteren Teil des überhitzten Busses, dessen Klimaanlage entweder kaputt oder nichtexistent zu sein scheint.

Während sich der Fahrer durch die Straßen der Stadt schlängelt und gefühlt alle dreihundert Meter hält, lehne ich den Kopf gegen die kühle Scheibe und schließe die Augen. Ich bin müde, wobei die Müdigkeit nicht daher rührt, dass ich zu wenig schlafe, sondern daher, dass das Gedankenkarussell in meinem Kopf nie zur Ruhe kommt.

Leute steigen ein, andere steigen aus, ohne dass ich wirklich Notiz davon nehme. Durch das ständige Anfahren und Bremsen dämmere ich weg und wache erst wieder auf, als wir die dichte Innenstadt verlassen haben und in dem großen Busbahnhof außerhalb von Buffalo halten.

»Endstation«, sagt die automatische Stimme und fordert alle Passagiere dazu auf, auszusteigen.

Ich durchquere das Busterminal, wo um diese Uhrzeit Rushhour herrscht und verlasse das Gebäude auf der gegenüberliegenden Seite, um in meinen Anschlussbus zu steigen, der heute auf sich warten lässt.

Nervös blicke ich auf meine Armbanduhr und wippe auf meinen Fußballen, weil ich die Besuchszeit im Silver Hills Prison auf keinen Fall verpassen will. Meine Umgebung nehme ich dabei kaum wahr. Lediglich der kalte Regentropfen, der auf meine Wange fällt, kündigt das bevorstehende Gewitter an, das heute Morgen in den Nachrichten vorhergesagt wurde.

Ich schiebe mich zwischen den am Bussteig wartenden Reisenden hindurch, um eine freie Sicht auf die Abfahrtstafel zu erhaschen. Laut der leuchtend roten Anzeige soll der Bus in drei Minuten ankommen. Wenn ich das letzte Stück bis zum Gefängnis laufe, würde ich es noch rechtzeitig zum Beginn der Besuchszeit schaffen.

Ich bahne mir einen Weg zurück zu meiner Haltestelle und reihe mich in die Schlange der wartenden Fahrgäste ein, als der Bus auch schon auf das Gelände abbiegt und vor uns zum Stehen kommt.

In den folgenden dreißig Minuten verschwimmt die Welt in dicken Regentropfen, die gegen die großflächigen Fensterscheiben des Busses schlagen und unermüdlich in langen Bahnen daran hinabrollen. Die vorbeiziehende Landschaft ist unscharf und trist, in etwa so wie mein inneres Gleichgewicht, jedes Mal, wenn die hohen und massiven Gefängnismauern in Sicht kommen, die mir das Gefühl geben, nicht atmen zu können.

Ich bin die Einzige, die an der Abzweigung zum Silver Hills Prison aussteigt und kann die argwöhnischen Blicke meiner Mitreisenden überdeutlich in meinem Rücken spüren, als ich den Bus verlasse und einen Moment später im strömenden Regen stehe.

Natürlich habe ich in all der Eile meinen Schirm in der Bibliothek vergessen, weshalb ich nun binnen Sekunden bis auf die Knochen durchnässt werde und zitternd vor Kälte am Einlass des Gefängnisses ankomme. Ich weise mich aus und warte mit bebenden Lippen darauf, dass das Gefängnispersonal meinen Ausweis mit der zulässigen Besucherliste abgleicht. Dann stecke ich meinen Ausweis wieder ein und gehe durch eine Sicherheitsschleuse, in der sowohl ich wie auch meine Tasche akribisch durchleuchtet werden. Eilig sperre ich meine Tasche in einen Spind und werde in den Besucherraum geführt, wo bereits etliche Insassen mit ihren Besuchern sitzen und leise murmelnd Gespräche führen.

Ermattet von der Arbeit in der Bibliothek und der langen Fahrt nach Silver Hills reibe ich mir über das Gesicht und setze ein fröhliches Lächeln auf, das mich sämtliche noch verbleibenden Kraftreserven kostet.

Dieser Ort ist wie ein schwarzes Loch. Er raubt einem auf einen Schlag sämtliche Energie. Und wenn es mir schon bei den wöchentlichen Besuchen so ergeht, will ich mir gar nicht erst ausmalen, wie sich erst mein Vater fühlen muss, der vierundzwanzig Stunden am Tag hier drin gefangen ist. Also schiebe ich meine Erschöpfung beiseite und konzentriere mich darauf, stark zu sein. Für meinen Dad. Für den Mann, der unschuldig hinter Gittern sitzt und dessen Leben unwiderruflich zerstört wurde.

Das Einzige, was ihm geblieben ist, ist der Rückhalt seiner Familie. Die einzigen Lichtblicke für ihn sind meine Besuche jeden Mittwoch und Moms Besuche jeden Samstag. Und natürlich die Besuche meines Bruders Cédric, wenn er während der Semesterferien für ein paar Tage zu uns nach Buffalo kommt. Denn Cédric studiert im vorletzten Jahr an der Greycastle Academy in Kanada und wohnt somit einige hundert Kilometer von uns entfernt.

Auch ihn hat der Skandal um Dads Kunstgalerie sehr mitgenommen. Doch er trägt diesen Schmerz im Gegensatz zu mir nicht offen zur Schau, indem er sich verkriecht und vor Kummer nichts mehr isst, sondern macht es mit sich allein aus.

Ehrlich gesagt weiß ich nicht, was davon besser ist. Denn seitdem mein Dad verurteilt wurde, ist Cédric noch verschlossener geworden und ich habe das Gefühl, dass wir uns mit jedem Mal, das wir uns sehen, weiter voneinander entfernen.

»Isa, mein Schatz. Du bist ja vollkommen durchnässt.«

Hinter mir vernehme ich die vertraute Stimme meines Vaters und spüre seine warmen Hände auf meinen Schultern, die meine nasse, kalte Haut durch die dünne Jacke und das T-Shirt hindurch wärmen. Doch gerade, als ich meine Hände auf die seinen legen will, ertönt auch schon das strenge Rufen des Vollzugsbeamten.

»Keine Berührungen.«

Ich seufze.

Wie grausam kann ein System sein?

Erst raubt man einem Menschen seine Freiheit, indem man ihn in ein verfallenes, dreckiges Betongrab steckt und dann verbietet man ihm auch noch den unschuldigen, körperlichen Kontakt mit seinen Liebsten. Keine Umarmung. Kein Kuss. Nicht mal ein Händedruck ist erlaubt.

Kein Wunder, dass die Insassen hier früher oder später seelisch zerbrechen.

Wenn ich mich in diesem Raum umblicke, sehe ich bei den Insassen nichts als ausgemergelte, graue Gesichter mit dunklen Schatten unter stumpfen Augen, deren Glanz unlängst erloschen ist.

Ich hoffe inständig, dass meinen Dad nicht dasselbe Schicksal erwartet, doch tief in mir drin weiß ich, dass es unvermeidbar ist. Warum sollte es ihm anders ergehen als seinen Mithäftlingen?

»Schon okay, Dad. Das bisschen Regen kann mir nichts anhaben.«

»Nicht, dass du dich meinetwegen erkältest …«, meint er besorgt.

»Ach was. Mach dir bitte keine Gedanken«, wiegele ich ab und verberge meine vor Beklemmung und Kälte zitternden Hände im Schoß.

»Na schön. Dann erzähl mir doch: Wie geht es dir, Isa?«, fragt mein Dad und setzt sich mir gegenüber.

Ich mustere ihn und scanne seinen Körper nach äußerlichen Verletzungen. Als ich nichts dergleichen ausmachen kann, atme ich erleichtert auf.

Zusätzlich zu der Sorge, welche psychischen Auswirkungen das Gefängnis auf ihn hat, lebe ich auch mit einer ständigen Angst, dass ihn seine Mithäftlinge physisch verletzen, oder gar töten könnten. Ein schiefer Blick oder ein falsches Wort reichen dazu im Gefängnis bekanntlich schon aus.

»Alles bestens, Dad. Aber sag, wie geht es dir?«, versuche ich die Aufmerksamkeit von mir wegzulenken.

Mein Dad kneift prüfend die Augen zusammen und schweigt.

»Was?«

»Isa, Schatz, erinnerst du dich noch daran, was Mom, Cédric, du und ich uns gegenseitig versprochen haben, nachdem dein Bruder mit vierzehn behauptet hat, er würde den Abend bei einem Freund verbringen und stattdessen allein mit dem Bus zu einem Yankees Spiel in die Bronx gefahren ist?«

»Keine Lügen mehr«, murmele ich und seufze verdrossen.

»Genau. Keine Lügen. Ich bin dein Vater, Isa. Ich kenne dich schon dein Leben lang. Und deshalb weiß ich auch, dass dir etwas auf der Seele lastet. Verrätst du mir, was es ist?«

Ich mache eine ausladende Handbewegung und deute auf den grauen Betonbunker, der uns umgibt. »Es fällt mir eben schwer, mich damit abzufinden, dass du unschuldig hier drin sitzt.«

»Da ist doch noch mehr, Isa. Komm schon, raus damit. Was ist los?«

Ich kaue nervös auf meiner Unterlippe und ringe mit mir. Warum nur besitze ich ein derart miserables Pokerface? Mein Dad hat in diesem Loch wahrlich schon genug zu kämpfen. Da will ich ihn nicht auch noch mit meinen Problemen belasten. Und dennoch scheine ich keine andere Wahl zu haben, weil er mich bereits seit meiner Kindheit sofort durchschaut.

»Es ist eigentlich nichts …«, druckse ich herum.

»Und uneigentlich?« Mein Dad beugt sich erwartungsvoll vor und sieht mich auffordernd an.

»Diese Woche endet die Bewerbungsfrist für St. Mortimer«, murmele ich und streiche mir eine lose Haarsträhne hinter das Ohr.

»Und du hast dich noch nicht dort beworben?« Die Stimme meines Vaters klingt überrascht, was mich erstaunt aufsehen lässt.

Wieso bloß wundert ihn das?

»Nein, Dad. Das habe ich nicht. Denn du bist hier, wohingegen St. Mortimer sich in einem anderen Land befindet. Wenn ich dort angenommen werden sollte, könnte ich dich nicht mehr besuchen.«

Ich ärgere mich über meinen brüchigen Tonfall, in dem sich all die nicht geweinten Tränen verstecken, die ich mit dieser furchtbaren Vorstellung verbinde.

»Ich will dich nicht im Stich lassen«, flüstere ich kaum hörbar und kann nicht vermeiden, dass eine verräterische Träne aus meinem Auge quellt und meine Wange hinabläuft.

»Isa, Schatz …« Mein Vater greift über den Tisch und legt seine Hand an meine Wange.

»Keine …«

»Ja, verflucht. Wir haben es verdammt nochmal kapiert. Keine Berührungen«, schneide ich dem Wärter ungehalten das Wort ab und erschrecke vor dem kalten Zorn, den ich dabei empfinde.

Mein Vater lässt seine Hand sinken und der Schmerz, der dabei in seinen Augen steht, weil er mich nicht trösten darf, zerreißt mir fast das Herz.

»Du musst dein Leben weiterleben, mein Schatz. Dir eine Zukunft aufbauen. Du kannst nicht die wichtigsten Jahre deines Lebens wegwerfen, nur weil du mich jede Woche besuchen willst. Das geht nicht.«

»Natürlich geht das«, erwidere ich patzig. »Du siehst doch, dass es geht. Seit du vor zehn Monaten herkamst, habe ich nicht einen Besuch verpasst.«

»Ich weiß, Isa. Und so sehr ich mich auch über deine Besuche freue, so sehr hasse ich mich dafür, weil ich sehe, dass du dich für mich aufopferst. Und das sollst du nicht. Ich wünsche mir, dass du deinen Träumen hinterherjagst und nach den Sternen greifst. Das kannst du aber nicht, wenn du wegen mir in Buffalo bleibst.«

»Aber …« Meine Stimme bricht und ich schlucke. »Aber wer soll dich denn dann besuchen, wenn ich nicht mehr hier bin?«

Ein kleines, wehmütiges Lächeln stiehlt sich auf das erschöpfte, eingefallene Gesicht meines Dads, das einst so gesund und voller Lebensfreude war.

»Deine Mom kommt doch jeden Samstag her. Und bestimmt kann sie mich hin und wieder auch an einem Mittwoch besuchen. Das schaffen wir schon.«

Dicke Tränen tropfen auf meine ineinander verflochtenen Finger, während ich verzweifelt versuche, die Fassung zu wahren.

»Ich würde dich vermissen, Dad. Ich mache diese Besuche nicht nur für dich, sondern auch für mich, weißt du? Ich brauche dich in meinem Leben, weil ich dich sehr liebhabe.«

Bei meinen Worten röten sich die Augen meines Dads und er sieht eilig zur Seite, um mir nicht zu zeigen, dass ihm dieses Gespräch genauso schwerfällt wie mir.

»Ich habe dich auch lieb, Kleines. Und genau deswegen wünsche ich mir, dass du wieder glücklich bist. Aber das wirst du niemals werden, wenn du deine Zeit noch länger in Buffalo verschwendest. Du solltest studieren. Spaß haben. Bücher schreiben. Seit deiner Kindheit wolltest du nach St. Mortimer, um dort Literatur zu studieren. Lass nicht noch ein Jahr verstreichen, ohne dass du wenigstens versuchst, diesen Traum zu leben.«

Ich ziehe schniefend die Nase hoch und wische mir mit dem Ärmel die Tränen weg.

»Selbst wenn sie mich nehmen, St. Mortimer ist teuer und unsere Konten …«

»Wurden eingefroren«, beendet mein Dad den Satz, wobei sich sein Körper merklich verspannt. »Gibt es denn an diesem College keine Stipendien für begabte Studenten, die sich die Studiengebühren nicht leisten können?«

»Doch«, kläre ich ihn auf. »Aber nur ganz wenige. Die Chancen, eines davon zu erhalten, sind extrem gering.«

»Isa … du bist der intelligenteste, liebenswürdigste und begeisterungsfähigste Mensch, den ich kenne. Wenn jemand dieses Stipendium verdient, dann du. Also tu mir bitte den Gefallen und bewirb dich in St. Mortimer. Es kostet doch nichts, es wenigstens zu versuchen, oder?«

Ich schüttele den Kopf. »Nein. Das stimmt schon.«

»Na also. Ich möchte, dass du jetzt nach Hause fährst, die Bewerbung ausfüllst und sie morgen abschickst. Kannst du das für mich tun?«

Die Bitte meines Vaters bringt meinen Magen zum Rumoren. Ich will ihn nicht hier zurücklassen, ohne ihm seelischen und moralischen Beistand zu leisten. Aber ich will auch nicht, dass er glaubt, ich würde wegen ihm mein Leben wegwerfen.

»Isa? Erfüllst du mir diesen Wunsch?«, vernehme ich seine flehenden Worte, die nur verzögert zu mir durchdringen.

»Okay«, murmele ich und nicke. »Ich werde es versuchen.«

»Danke.« Mein Vater lächelt und zum ersten Mal, seitdem er in Silver Hills einsitzt, erreicht das Lächeln auch seine Augen.
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Ich sitze auf dem Dach unseres Miethauses am Rande von Downtown Buffalo und lasse die Beine über die Brüstung baumeln. Das Dach besteht aus zwei Ebenen, wobei die untere Ebene doppelt so breit ist wie die obere, weshalb ich keine Gefahr laufe, in die Tiefe zu stürzen. Es hat aufgehört zu regnen und die Strahlen der Abendsonne kämpfen sich ihren Weg durch die grauen Wolken. Ein faszinierendes, gold-schwarzes Licht bringt den Himmel zum Leuchten und die einzelnen Strahlen der Sonne, die durch die Wolken brechen, sind klar erkennbar. Der Regen hat die Luft gereinigt und es tut gut, tief durchzuatmen und dabei nicht das Gefühl zu haben, an dem Großstadtsmog zu ersticken.

Auf den Straßen ist es ruhig geworden und auch in meinem Kopf herrscht weniger Chaos als noch ein paar Stunden zuvor. Mir ist nicht klar gewesen, wie sehr ich unbewusst mit der Bewerbung für St. Mortimer hadere, bis ich mit meinem Dad darüber gesprochen habe.

Einerseits war dieses College schon immer mein Traum. Denn neben meinen Lieblingsautorinnen Selène La Pierre, Laura Ashton und Coralie Rose, haben über die letzten Jahrhunderte viele namhafte Schriftstellerinnen und Schriftsteller in St. Mortimer Literatur studiert und diese Universität immerzu als ausgesprochen prägend sowie als Inspirationsquelle in ihren Werken bezeichnet. Andererseits fühle ich mich wie eine egoistische Verräterin, meinen Dad mit seinem Schicksal allein zu lassen, statt ihn durch meine wöchentlichen Besuche etwas aufzuheitern.

Wie kann ich guten Gewissens und reinen Herzens meinen Träumen nachjagen, während seine Träume alle zerstört wurden?

Das fühlt sich nicht richtig an. Und doch will mein Dad, dass ich genau das tue. Mehr noch: Bei unserem Abschied habe ich ihm hoch und heilig versprechen müssen, dass ich mich in St. Mortimer bewerbe. Also sitze ich jetzt quasi in der Falle. Natürlich könnte ich die Bewerbung so formulieren, dass das Gremium mich ablehnt. Doch damit würde ich meinen Dad hintergehen und das bringe ich nicht über mich.

In meinen Händen halte ich die abgegriffene Broschüre des historischen Elite-Colleges, die seit der zweiten Klasse über meinem Schreibtisch pinnt und die ich mir seitdem schon tausende Male angesehen habe. Ich kenne jedes Wort darin auswendig und sehe alle Bilder des Campus’ bis ins kleinste Detail vor mir. St. Mortimer ist das, was ich immer wollte. Und jetzt stehe ich vor der Entscheidung, ob ich mich auf diesen Wunsch zu- oder mich wie im letzten Jahr von ihm wegbewege.

Eigentlich hätte ich mich schon vor einem Jahr an einem College einschreiben müssen. Denn mein Schulabschluss liegt bereits dreizehn Monate zurück. Doch der Skandal um die Kunstgalerie meines Vaters und der drauffolgende, monatelange Prozess, haben mich meine Zukunftspläne auf unbestimmte Zeit vertagen lassen.

Jetzt, Monate später, ist mein Leben ein komplett anderes. Die schicke Wohnung an der Upper East Side von Manhattan haben wir gegen eine billige Mietwohnung in Buffalo getauscht. Die renommierte Kunstgalerie am Central Park? Geschichte. Unsere Freunde? Nicht mehr für uns zu sprechen. Unsere Finanzen? Tiefrot. Unser Ruf? Zerstört.

Nichts ist mehr so, wie ich es kannte und obwohl diese Situation mittlerweile zu meinem Alltag geworden ist, habe ich noch immer Schwierigkeiten, mich mit ihr anzufreunden. Nicht, weil ich den Reichtum vermisse, auch wenn er mein Leben äußerst komfortabel und angenehm gestaltet hat, sondern, weil ich meinem Dad helfen will, es aber nicht kann.

Vielleicht ist es an der Zeit, einzusehen, dass ich alles getan und doch nichts erreicht habe. Vielleicht ist es an der Zeit, zu kapitulieren und sich einzugestehen, dass nicht alle Menschen Gerechtigkeit erfahren und das Böse bisweilen gewinnt. Vielleicht, ja ganz vielleicht, ist es an der Zeit, loszulassen und ein neues Kapitel aufzuschlagen. Ein Kapitel, in dem mein Leben wieder lebenswert ist und meine Träume wieder sichtbar werden. Vielleicht ist genau das gerade die größte Unterstützung, die ich meinem Dad zukommen lassen kann: das Wissen, dass man uns unser Leben, wie wir es kannten, genommen hat, nicht aber unsere Zukunft und die Freiheit, sie nach unseren Wünschen zu gestalten.

Ich schlage die Broschüre auf und manifestiere mich nach St. Mortimer. Stelle mir vor, wie ich durch das schmiedeeiserne Tor laufe. Der Kies knirscht unter meinen Füßen und die von alten Mauern und mystischen Nebelschwaden umgebene Festung taucht vor mir auf. Spitz zulaufende Gebäude, mit Efeu und wildem Wein bewachsene Fassaden, prunkvollen Statuen, verzierte Brunnen und hohe Torbögen vermitteln mir das Gefühl, in eine längst vergangene Welt einzutreten, in der die Zeit seit Jahrhunderten nicht vorangeschritten ist.

Ich durchquere den weitläufigen Park, laufe über den akkurat gemähten Rasen und betrete eines der historischen Gebäude, in dem meine Vorlesung stattfindet.

Die hohen Decken lassen meine Schritte hallen und die Kunstwerke, die die Wände zieren, zeugen von Geheimnissen, Intrigen und stummer Macht. Der Geruch von Leder, vergilbten Büchern und poliertem Holz steigt in meine Nase und durch die tiefen Fenster fällt ein gedämpftes Licht auf die Eichentreppen, die die unteren Etagen mit den oberen verbinden. Ich blicke auf und meine Augen erfassen den schweren, fast schon bedrohlich wirkenden Kronleuchter der Great Hall, der alles und jeden überthront. Die gewölbte Decke ist voll von Malereien, deren Bedeutung und Geschichte bis heute noch nicht lückenlos geklärt ist.

Ich lege meine Hand auf das schwere Holzgeländer und steige die Treppenstufen hinauf, die unter meinen Schritten knarren. Die Porträts längst verstorbener Dekane blicken dabei streng auf mich hinab, so als wollten sie prüfen, ob ich tatsächlich nach St. Mortimer gehöre.

»Das tue ich«, flüstere ich und schlage die Augen auf. »Mein Platz ist in St. Mortimer.«

Ich spüre, wie mich eine innere Entschlossenheit packt und in mir die Entscheidung reift, die Nacht durchzuarbeiten und mich in St. Mortimer zu bewerben.

Meine Finger streichen über die verschnörkelte Inschrift und beginnen vor Aufregung zu zittern.

Wie, um meine Entscheidung zu bekräftigen, erfasst mich in diesem Moment ein Windstoß, der meine Haare durcheinander- und mir die Broschüre aus der Hand wirbelt.

Ich springe auf und jage dem davonfliegenden Papier, das in Richtung der abendlichen Skyline von Buffalo fliegt, hinterher.

Ob das ein Zeichen ist? Aber ein Zeichen wofür?

Ein Zeichen dafür, meine alten Träume loszulassen und offen für Neues zu sein?

Oder ein Zeichen dafür, mich an den Schreibtisch zu setzen und dafür zu sorgen, dass mein Traum von St. Mortimer wahr wird?

Mit einem Hechtsprung gelingt es mir, die Broschüre zu fassen. Atemlos presse ich sie an meine Brust und realisiere erst jetzt, wie viel sie mir bedeutet.

Mein Herz hämmert gegen meine Rippen und das Adrenalin pulsiert in meinen Adern. Um ein Haar wäre die Broschüre für immer fort gewesen. Zwar ist es streng genommen nur ein dämliches Heft aus Papier, doch insgeheim war sie all die Jahre der greifbare Traum, an dem ich mich festgehalten und den ich Tag für Tag manifestiert und herbeigesehnt habe.

Ich will mir gar nicht ausmalen, was ich getan hätte, wenn dieser Traum auf einmal weg gewesen wäre. Bei dem bloßen Gedanken an diese Möglichkeit schnürt sich meine Brust zu und ich bekomme kaum noch Luft.

So, als hätte der Windstoß meine verborgene Sehnsucht endgültig aus ihrem Tiefschlaf geweckt, sehe ich plötzlich klarer als je zuvor: Mein Weg führt nach St. Mortimer.

Dort beginnt meine Zukunft.


1
ISADORA
[image: ]


HEUTE

»Post ist da«, ruft Cédric, als er, die Stirn in Falten gelegt, vollkommen verschwitzt die Wohnung betritt und akribisch die Absender der Briefe durchsieht.

Ich versuche, ihm die Briefe abzunehmen, doch er hält sie lachend in die Höhe.

»Erwartest du ein neues Buch, oder warum bist du so scharf darauf, die Post in die Finger zu bekommen?«, gluckst er belustigt und geht zum Esstisch hinüber, wo meine Mom und ich das Frühstück eingedeckt haben, während er seine morgendliche Joggingrunde absolviert hat.

In der Greycastle Academy sind derzeit Sommerferien, weshalb Cédric ein paar Tage bei uns in Buffalo ist, bevor er zurückfährt, um sich mit einem Sommerjob etwas Geld dazuzuverdienen.

Dass ich mich in St. Mortimer beworben habe, weiß er nicht. Keiner außer Dad weiß das. Denn St. Mortimers größter Gönner ist niemand Geringeres als die Familie, die meinen Vater hinter Gitter gebracht hat. Warum also weder Mom noch Cédric von meiner Bewerbung begeistert wären, liegt auf der Hand. Umso mehr wundert es mich, dass ausgerechnet Dad mich dazu ermutigt hat, mich dort zu bewerben. Denn er leidet am meisten von allen. Und trotzdem verliert er sich nicht in bitterem, blindem Hass, so wie Cédric, sondern besitzt die Größe, mich trotz allem in meinen Träumen zu unterstützen.

»Die Pancakes sind gleich fertig«, ruft meine Mom vom Herd gegen das Radio an und schenkt sich noch eine Tasse Kaffee ein. »Geh duschen, Cédric, bevor alles kalt ist.«

»Mhm, gleich«, murmelt mein Bruder geistesabwesend, während sein Blick ungläubig auf einem dunkelgrünen Umschlag verweilt.

Als ich das bemerke, dreht sich mir mit einem Mal der Magen um, weil ich, ohne den Absender zu erkennen, weiß, von wem dieser Brief stammt.

St. Mortimers Farbe ist Jagd-Grün und das verschnörkelte, goldene Wappen der Universität, das triumphal auf der Vorderseite prangt, unverkennbar.

Es ist der Brief, auf den ich schon seit Wochen warte. In diesem Umschlag befindet sich die Antwort auf all meine Hoffnungen. Die Absage und das Ende meiner Träume, oder … die Zusage, die über meine Zukunft entscheiden wird. Die Stunde der Wahrheit … sie ist hier, direkt vor mir, in diesem Schreiben.

»Isa, kann ich dich mal kurz sprechen?«, zischt Cédric kaum hörbar und wartet meine Antwort gar nicht erst ab, sondern packt mich unsanft am Arm und schleift mich mit sich aus der Küche in die kleine, dunkle Diele, die zu den anderen Räumen der Wohnung führt.

»Kannst du mir das hier erklären?«, fährt er mich an, kaum dass wir die Küche verlassen haben. Seine Stimme ist gedämpft und doch so messerscharf, dass die Worte, die seinen Mund verlassen, wie präzise gesetzte Messerschnitte meine Haut aufschlitzen.

Er hält mir den ungeöffneten Brief vor das Gesicht und verengt seine braunen Augen zu kleinen, wütenden Schlitzen. »Was zur Hölle ist das?«

»Das … das ist ein Brief von St. Mortimer«, bringe ich mühsam hervor.

Cédric lacht höhnisch. »Was du nicht sagst. Stell dir vor, Schwesterchen, ich bin nicht blind. Und auch nicht dumm.«

»Das … das ist mir durchaus bewusst.«

»Ach ja? Und warum behandelst du mich dann so? Was soll das, Isa?«

Ich knete nervös meine Finger und brenne gedanklich ein Loch in den jagd-grünen Umschlag, dessen Inhalt ich seit einer gefühlten Ewigkeit fieberhaft herbeisehne.

»Isa …«

»Ich habe mich in St. Mortimer beworben, okay?«, falle ich Cédric ins Wort und reiße ihm hastig den Umschlag aus der Hand, weil ihm bei meinem unerwarteten Geständnis die Kinnlade hinabfällt und er zur Salzsäule erstarrt.

Ich nutze diesen winzigen Moment der Überlegenheit und laufe in mein Zimmer. Krachend fällt die Tür hinter mir ins Schloss. Zu meinem Leidwesen lässt sie sich jedoch nicht abschließen, weshalb mir nur wenige Sekunden bleiben, bevor Cédric hereinstürmen und mich zur Rede stellen wird.

Eilig nehme ich den Brieföffner von meinem Schreibtisch und bemühe mich, trotz meiner zitternden Hände und meines wild klopfenden Herzens, beim Öffnen nicht versehentlich den Umschlag zu zerreißen.

Ich ziehe ein elegantes Blatt Büttenpapier hervor und falte es vorsichtig auf, um den Inhalt dessen, was darauf geschrieben steht, entziffern zu können.

Mit angehaltenem Atem überfliege ich die handschriftlich verfassten Zeilen.

Sehr geehrte Miss Ashcombe,

im Namen der Zulassungskommission teilen wir Ihnen mit, dass Ihnen ein Stipendiaten-Studienplatz an unserem College für das bevorstehende akademische Jahr zuerkannt wurde.

Diese Entscheidung beruht auf eingehender Prüfung Ihrer Unterlagen und gründlicher Abwägung aller relevanten Kriterien. Die Aufnahme verpflichtet zu einem hohen Maß an akademischer Leistungsbereitschaft, persönlicher Disziplin sowie zur Einhaltung der Werte und Maßstäbe, für die unsere Institution seit ihrer Gründung einsteht.

Wir erwarten Ihre verbindliche Annahmeerklärung bis spätestens 20. August. Eine Fristüberschreitung hat den automatischen Verfall des angebotenen Studienplatzes zur Folge.

Weitere Informationen entnehmen Sie bitte den beigefügten Unterlagen. Rückfragen sind ausschließlich schriftlich an das Zulassungsbüro zu richten.

Mit vorzüglicher Hochachtung

Prof. Dr. L. Pembroke

Ich sinke fassungslos auf mein Bett und will den Inhalt des Briefes gerade ein weiteres Mal lesen, um mich davon zu überzeugen, dass ich nicht träume, als die Tür schwungvoll aufgestoßen wird und mein Bruder im Türrahmen erscheint, den er dabei komplett ausfüllt. Cédric kommt mit seinen ein Meter neunzig und seiner muskulösen, durchtrainierten Statur eindeutig nach unserem Dad, wohingegen ich mit meinen knapp ein Meter siebzig und meinen gerade mal fünfzig Kilo eher unserer Mom gleiche, die ähnlich zierlich gebaut ist, wie ich.

Einzig die braunen Augen, die golden funkeln, wenn wir uns ärgern, haben wir gemeinsam.

Und gerade jetzt funkeln Cédrics Augen nicht nur. Nein, sie schießen grelle Blitze in meine Richtung, während dunkle, bedrohlich wirkende Wolken das sonst so lebendige Strahlen seiner Iriden überschatten.

»Habe ich das eben bloß geträumt, oder hast du wirklich gesagt, dass du dich in St. Mortimer beworben hast?«, flüstert er in einem missbilligenden Tonfall, sodass Mom ihn nicht hören kann.

Er betritt mein Zimmer, schließt die Tür hinter seinem Rücken und lehnt sich demonstrativ dagegen. Jetzt gibt es keinen Ausweg mehr. Jedenfalls ist es das, was er mir mit dieser machohaften Geste vermitteln will.

Doch da hat er die Rechnung ohne mich gemacht. Ich habe nichts getan, wofür ich mich schämen, oder weshalb ich um Entschuldigung bitten müsste. Im Gegenteil. Ich bin eine erwachsene Frau, die Verantwortung für ihr Leben übernommen hat, indem sie im Hier und Jetzt eine Entscheidung für ihre Zukunft getroffen hat. Und da es mein Leben und meine Zukunft sind, muss ich diesbezüglich auch niemanden um Erlaubnis bitten.

»Ja, ich habe mich in St. Mortimer beworben. Ja, ich wurde angenommen. Und ja, ich habe vor, den Studienplatz samt Stipendium anzunehmen«, kläre ich ihn auf, wobei meine Stimme leicht bebt. Nicht etwa vor Nervosität oder Furcht, sondern weil ich erst, als ich diese Worte ausspreche, wirklich und wahrhaftig realisiere, dass St. Mortimer mit einem Mal zum Greifen nahe ist. Dabei tendierte die Wahrscheinlichkeit, dass das passieren würde, stark gegen Null. Es grenzt fast schon an ein Wunder, dass ich eine Zusage erhalten habe. Anders lässt es sich nicht erklären.

»Bist du irre?«, erschüttert Cédrics wütende Stimme mein Trommelfell. »Bist du komplett übergeschnappt, oder soll das ein verdammter Scherz sein? Du kannst doch nicht ernsthaft in Betracht ziehen, an dem College zu studieren, an dem die Wellington Familie das Sagen hat.«

»Und warum nicht?«, kontere ich kampflustig.

»Ist das nicht offensichtlich?«

Cédric bemüht sich nicht mehr länger, leise zu sein. Er schreit mich jetzt geradezu an und entlädt seinen ganzen Frust auf mir, wie ein LKW seine Ladung auf einer Müllhalde. Laut, ungefiltert und mit einer Wucht, die die dünnen Pappwände dieser Wohnung zum Einstürzen bringt.

»Nein, ist es nicht. Die Wellington Familie mag zwar seit Generationen dort studieren und durch ihre großzügigen Spenden auch einen gewissen Einfluss auf das College genießen, aber das hat doch nichts mit mir zu tun. Ich werde mich von ihnen fernhalten und unter dem Radar fliegen.«

Ein abschätziges Schnauben dringt über Cédrics Lippen, als er sich bei meinen Worten fahrig durch das etwas längere, dunkelblonde Haar fährt.

»Wie naiv bist du eigentlich, Isa? Die Wellingtons kontrollieren alles, was in St. Mortimer geschieht. Der verfluchte Laden gehört ihnen quasi. Was sie befehlen, ist Gesetz. Und wenn du dort angenommen wurdest, dann nur, weil die Wellington Familie es so gewollt hat.«

Ich zucke die Achseln. »Vielleicht haben sie gesehen, dass ich einiges vorzuweisen habe und waren von meiner Bewerbung schlichtweg beeindruckt.«

»Isa, komm schon …«

»Was denn?«, unterbreche ich ihn, lege den Brief neben mich auf das Bett und balle die Hände zu Fäusten. »Hältst du es denn für so unwahrscheinlich, dass ich aufgrund meiner Begabung und meiner erbrachten Leistungen die Zusage als Stipendiatin in St. Mortimer erhalten habe?«

»Ja«, antwortet Cédric wie aus der Pistole geschossen, wobei sein Tonfall keinen Spielraum für Interpretationen lässt.

»Wow.« Ich schlucke die aufsteigenden Tränen hinunter und ringe mit meinen Emotionen.

Eigentlich hätte das hier der schönste Tag seit langem für mich werden sollen. Vielleicht sogar der schönste Tag in meinem Leben, wäre da nicht Dads Inhaftierung, die alles Gute in meinem Leben trübt und mir verbietet, so etwas wie offenkundige Freude zu empfinden.

Doch selbst wenn ich mein Glück nicht laut in die Welt posaunt hätte, indem ich tanzend in der Wohnung umhergesprungen wäre, so hätte heute dennoch ein denkwürdiger Tag werden können. Ein Tag, der mir die Kraft verleiht, all das Unbekannte, das ab jetzt vor mir liegt, mit der größten Motivation und Begeisterung in Angriff zu nehmen.

Aber jetzt sitze ich hier, zusammengesunken wie ein Häufchen Elend und kämpfe mit den Tränen, weil mein eigener Bruder mich niedermacht und keinen Funken Vertrauen in mich und meine erbrachten Leistungen zu haben scheint.

Dabei hätte er allen Grund, mich zu unterstützen und an mich zu glauben: Jahrgangsbeste in jedem Schuljahr. Ohne Ausnahme. Vorsitzende der Schülerzeitung und Drehbuchautorin der Theater-AG. Gewinnerin des Schülerschreibwettbewerbs des Staates New York und über mehrere Jahre Volontärin in der bekannten State of the Art Bibliothek in Manhattan.

Ich bringe die besten Voraussetzungen für ein Literaturstudium mit. Ich erfülle alle Anforderungen von St. Mortimer. Und ich habe eine finanzielle Notwendigkeit für das Stipendium nachgewiesen.

Wieso also reduziert er meine Zusage allein auf die Wellington Familie?

Als würden die ihre kostbare Zeit damit vergeuden, sich mit einer so unwichtigen Bewerberin wie mir zu befassen.

Es ist ja nicht so, als hätte ich mich nicht vorab informiert. Ja, die Wellington Familie hat enormen Einfluss auf das College. Und ja, sie studiert seit Generationen dort. Nur dort. Und es stimmt auch, dass sie ein imposantes Anwesen in unmittelbarer Nähe besitzt, wo der Dekan regelmäßig zu Dinnerpartys einkehrt. Aber bei diesen Treffen und der daraus resultierenden Einflussnahme geht es um große Projekte, bei denen die Wellington Familie glänzen und von den Titelseiten der Zeitungen lächeln kann. Mit so etwas profanem wie dem Stipendiaten-Programm geben sie sich nicht ab. Sie finanzieren einen Teil davon, ja. Aber doch nur wegen der medialen und gesellschaftlichen Außenwirkung, sowie der Steuerersparnisse.

»Es tut mir leid, dass dich meine Meinung offenbar verletzt, aber wie kannst du so dumm sein, dich im Haus des Feindes um einen Studienplatz zu bewerben? Und dann auch noch um einen Studienplatz samt Stipendium? Dir muss doch klar sein, dass die Wellingtons etwas im Schilde führen. Sie haben dich mit Sicherheit nicht aus Barmherzigkeit in St. Mortimer aufgenommen.«

»Was sollen sie denn bitte im Schilde führen?«, entgegne ich kopfschüttelnd. »Du hast eindeutig zu viele Thriller gesehen, Cédric. Was denkst du denn, wollen sie damit bezwecken, mich nach St. Mortimer zu locken, hm? Unsere Familie ist bereits zerstört. Genauso wie unser Ruf. Wir haben doch schon längst alles verloren, falls es dir entgangen sein sollte. Es gibt nichts mehr, was sie uns noch nehmen könnten, das sie nicht schon getan hätten.«

»Doch«, widerspricht mein Bruder energisch. »Sie können dir deine Würde rauben und dich brechen. So, wie sie es bei Dad getan haben. Ich kenne diese Familie, Isa. Ich weiß, wie sie ticken. Sie schrecken vor nichts zurück. Nicht einmal vor Erpressung und Mord.«

»Das ist doch Unsinn«, seufze ich und sehe verzweifelt an die vergilbte Decke meines Zimmers. »Wir können nicht beweisen, dass sie hinter dem Kunstskandal stecken, schon vergessen? Sie sind offiziell lediglich die Geschädigten, denen für viele Millionen Dollar gefälschte Kunstwerke verkauft wurden. Und zwar von Dad.«

»Dad hätte sowas nie getan«, schreit mich Cédric an, was mich zusammenzucken lässt. Er ist bei diesem Thema derart getrieben von Wut und Hass, dass er mir bisweilen fast schon Angst einjagt.

»Ich weiß. Und das stellt auch niemand hier in Frage«, antworte ich ruhig und hebe beschwichtigend die Hände. »Ich sage nur, dass die Wellington Familie auch betrogen wurde. Und zwar von derselben Person, die auch Dad betrogen hat.«

»Bullshit. Die Wellingtons stecken da mit drin. Sie machen, mit wem auch immer, gemeinsame Sache und haben Dad dafür geopfert. Er ist das verdammte Bauernopfer in ihrem perfiden Schachspiel aus Gier und Macht.«

Diese Geschichte ist nicht neu.

Cédric wird nicht müde, sie immer wieder zu erzählen. Doch ich weigere mich, sie zu glauben. Nicht, weil ich denke, dass sie unwahr ist, sondern weil ich niemanden beschuldigen will, solange seine Schuld nicht einwandfrei bewiesen ist.

Was passiert, wenn man sich in wilden, von Wut, Verzweiflung und Trauer getriebenen Verschwörungstheorien verliert, sehe ich an dem Beispiel von meinem Bruder. Er ist nicht mehr er selbst. Und auch wenn wir das alle seit Dads Verurteilung nicht mehr sind, so ist er derjenige von uns, der sich komplett verloren hat. Er befindet sich in diesem dunklen, kalten und beengten schwarzen Loch, ohne Hoffnung auf Rettung. Und das tut mir unendlich leid. Für ihn. Denn egal wie mies, deprimiert und hoffnungslos ich mich an manchen Tagen auch fühlen mag, eines steht fest: So unversöhnlich wie Cédric will ich niemals werden. Auch wenn mein Glaube an das Gute im Menschen mit dem Skandal um meinen Dad zutiefst erschüttert wurde, so weigere ich mich vehement, diesen Glauben gänzlich aufzugeben.

»Hör zu: Ich weiß deine Sorgen zu schätzen und ich nehme deine Bedenken zur Kenntnis, aber ich werde nach St. Mortimer gehen. Nichts, was du sagst, kann daran etwas ändern«, kläre ich ihn langsam und mit fester Stimme auf und erhebe mich.

Cédric atmet schnell und flach. Jeder Muskel in seinem vom Eishockey durchtrainierten Körper ist angespannt und seine dunkelblonden Haare hängen ihm wild in die Stirn.

»Isa … du verstehst das nicht … ich … ich kann dich dort nicht beschützen.«

»Das musst du auch nicht. Ich kann allein auf mich aufpassen. Außerdem … was soll mir in St. Mortimer denn schon passieren? Es ist dort tausend Mal sicherer als in Buffalo.«

Mein Bruder kommt auf mich zu und packt mich unsanft an den Schultern, die er energisch schüttelt, so als hoffe er, mich auf diese Weise zur Vernunft bringen zu können.

»Er ist dort, Isa. Gabriel Wellington. Du kennst seinen Ruf. Du weißt, wie grausam er ist. Wenn er dich in die Finger bekommt …« Cédric atmet geräuschvoll aus. »Er wird sich einen Spaß daraus machen, dich zu quälen.«

Bei der Erwähnung von Gabriel Wellingtons Namen wird mein Mund mit einem Mal staubtrocken.

Ich kenne Gabriel. Wobei Kennen eigentlich übertrieben ist. Es verhält sich vielmehr so, dass sich unsere Wege bei öffentlichen Anlässen ein paar Mal gekreuzt haben, als meine Familie noch zur New Yorker High Society gehörte.

Gabriel ist drei Jahre älter als ich und weist eine geradezu verblüffende Ähnlichkeit mit Cillian Murphy auf: sein schwarzes, glänzendes Haar, das seine markanten Wangenknochen und seine perfekte Kinnpartie umrahmt. Die stechend blauen Augen, in denen stets ein Ausdruck von Arroganz, Spott und Herablassung liegt. Und die verboten selbstbewusste Art, mit der er mühelos jeden Raum beherrscht, als würde er ihm gehören. Die hochgewachsene, durchtrainierte und doch schlanke Statur, die dazu einlädt, sich in seinen Armen zu verlieren.

Gabriel Wellington ist ein Mann, bei dem sämtliche Alarmglocken einer Frau laut und überdeutlich schrillen. Und obwohl man die Gefahr, die von ihm ausgeht, unmöglich verkennen kann, bettelt man förmlich darum, sich mit ihm ins Verderben stürzen zu dürfen.

Ja, Gabriel Wellington hat diese gefährliche Sog-Wirkung auf Frauen. Er ist wie ein tödlicher Strudel im Bermudadreieck, der zwangsläufig den Untergang für die Unschuldigen und Unvorsichtigen bedeutet. Und doch bewegt man sich – wohlwissend, was einen erwartet – zielstrebig auf ihn zu.

Auch wenn er nicht der Grund ist, warum ich in St. Mortimer studieren will, so gestehe ich, dass der Gedanke, ihn dort möglicherweise anzutreffen, mein Herz schneller schlagen lässt. Aber das muss Cédric nicht wissen. Erstens, weil es ihn nichts angeht. Zweitens, weil es bloß eine geheime, illusorische Fantasie ist, die nur in meinem Kopf existiert. Und drittens, weil er es wegen Dads Inhaftierung und der Rolle, die die Wellington Familie darin gespielt hat, niemals gutheißen würde.

»Ich werde Gabriel aus dem Weg gehen. Er hat mit den Scharen an heiratswilligen Studentinnen aus gutem Hause, die hinter ihm her sind, sicherlich alle Hände voll zu tun. So jemanden wie mich wird er gar nicht bemerken«, beruhige ich meinen Bruder und meine, was ich sage.

Die Wellington Familie zählt zu den einflussreichsten Dynastien alten Geldes in New York. Sie würden niemals ihre Zeit an jemanden außerhalb ihres Machtkreises verschwenden. Dafür sind sie zu beschäftigt damit, ihr Imperium weiter aufzubauen.

»Das entscheidest nicht du, Isa. Sondern er. Wenn er es auf dich abgesehen hat – und davon gehe ich fest aus – wird er dich vernichten. Du hast diesen Studienplatz und dieses Stipendium nicht aufgrund deiner Leistungen erhalten, sondern weil die Wellington Familie es so wollte. Hör auf meine Worte. Ich studiere seit drei Jahren an einem College wie St. Mortimer. Ich weiß, wie es läuft. Du nicht. Du hast nicht die leiseste Ahnung und wenn es nach mir geht, soll das auch so bleiben.«

»Isa, Cédric!«

Die genervte Stimme meiner Mutter hallt durch den Flur und ich vernehme Schritte, die näher kommen, bis es schließlich an der Tür klopft.

»Seid ihr da drin?«

Cédric tritt zur Seite und gibt die Tür frei.

»Ja, Mom. Sind wir«, erwidert er und sieht mich mit vor der Brust verschränkten Armen unzufrieden an.

Meine Mom öffnet die Tür und betritt das Zimmer. Dabei wandert ihr Blick an meinem Bruder hinab und das Stirnrunzeln in ihrem Gesicht verrät die Irritation, die sie dabei empfindet.

»Wieso hast du noch nicht geduscht?«

»Ich war beschäftigt«, gibt Cédric kurz angebunden zurück, wobei er jedoch nicht Mom, sondern weiterhin unverwandt mich anblickt.

»Und womit?«

»Mit Isa. Sie hat sich hinter unserem Rücken in St. Mortimer beworben und … wurde angenommen.«

»Bitte was?«

Der Blick meiner Mom schnellt zu mir. Unglaube und Fassungslosigkeit spiegeln sich darin wider.

»Wann genau wolltest du uns davon erzählen?«

»Wenn sie mich abgelehnt hätten, gar nicht. Denn dann hätte es keinen Grund gegeben, es zu erwähnen. Ich wollte damit warten, bis ich eine Rückmeldung erhalte. Und die …« Ich gehe zum Bett, greife nach dem Brief und halte ihn in die Höhe, »… kam heute Morgen.«

Meine Mom macht einen Schritt auf mich zu und nimmt mir stirnrunzelnd den Brief aus der Hand. Leise murmelnd überfliegt sie die Zeilen, bevor sie ihn sinken lässt und mich einfach nur ansieht. Obwohl sie kein Wort sagt, winde ich mich unter ihrem prüfenden Blick wie ein Fisch auf dem Trockenen.

Worte können einen Menschen ernsthaft verletzen. So wie die meines Bruders. Aber Schweigen … Schweigen schafft es, einen Menschen seelisch zu zermalmen.

»Du weißt, dass die Wellington Familie dort die Regentschaft hat, Isa«, sagt sie schließlich.

Im Gegensatz zu Cédric ist ihre Stimme dabei jedoch ruhig und gefasst. Sie lässt nicht erkennen, was Mom wirklich denkt. Und das verunsichert mich.

»Ja, ich weiß«, murmele ich. »Aber es ist nun mal das College, von dem ich mein Leben lang geträumt habe und Dad … er hat mich dazu ermutigt, mich dort zu bewerben.«

Bei der Erwähnung meines Dads wird der Blick meiner Mutter weich und melancholisch.

Die beiden sind seit über zwanzig Jahren verheiratet und haben in der Vergangenheit, vor Dads Inhaftierung, nie länger als ein paar Nächte voneinander getrennt verbracht. Dass sie nun schon seit über einem halben Jahr ohne ihn auskommen muss, hat eine offene Wunde auf ihrer bröckelnden Seele hinterlassen.

»Ich kenne deine Träume, Isa, Schatz. Und ich bewundere dich für deinen unermüdlichen Glauben, sie wahrwerden zu lassen und für die Beharrlichkeit, mit der du dabei vorgehst. Deine Träume zeichnen dich aus. Sie machen dich zu etwas ganz Besonderem. Aber sie machen dich auch verwundbar. Du bist ein Vogel, der seine Flügel ausbreiten und fliegen will. Dabei übersiehst du jedoch die Raubtiere, die im Verborgenen lauern und darauf warten, dir eben diese Flügel brechen zu können.«

»Mom … wovon redest du?«

»Ich rede davon, dass du immer nur das Gute in den Menschen siehst. Das ist eine bewundernswerte Stärke. Aber gleichzeitig auch eine gefährliche Schwäche. Denn dein Optimismus verkennt dein Gespür für das Böse. Und in St. Mortimer kann dir genau das zum Verhängnis werden.«

Ich lehne mich mit der Hüfte gegen meinen Schreibtisch und lasse den Kopf hängen.

»Du redest von Gabriel Wellington und seiner Familie?«

»Ich rede von all den Menschen, die dort studieren. Vergiss nicht, dass unsere sogenannten Freunde uns ausnahmslos im Stich gelassen haben, als wir ihre Unterstützung am meisten gebraucht hätten. So sehr ich die Annehmlichkeiten unseres alten Lebens auch vermisse, eine Sache vermisse ich nicht: die Menschen, mit denen wir uns umgeben haben. Sie sind falsch. Getrieben von Macht, Geld und dem Bestreben nach persönlichem Profit. Wenn du nach St. Mortimer gehen willst, wirst du mitten in einer Schlangengrube landen, aus der dir niemand, außer du selbst, hinaushelfen kann. Bist du dir dessen bewusst?«

»Ich …«, setze ich an, zögere jedoch, weil meine Mom mit ihrer Aussage nicht Unrecht hat.

Sämtliche Menschen, von denen wir jahrelang dachten, dass sie unsere Freunde seien, haben sich während des Prozesses von uns abgewandt und uns eiskalt aus ihrem Leben gestrichen. Dieser Umstand hat vor allem meine Mom sehr bestürzt, weil sie ihr Vertrauen in unsere Mitmenschen nie leichtfertig verschenkt hat und dennoch getäuscht wurde.

Ich verstehe ihre Bedenken und auch ihre Sorge um mich.

»Denk darüber nach, Isa. Du brauchst diese Entscheidung nicht sofort zu treffen, aber wenn du dich dazu entschließen solltest, nach St. Mortimer zu gehen, musst du dir im Klaren darüber sein, wer und was dich dort erwartet. Und dass es womöglich nicht so sein wird, wie du es dir all die Jahre erträumt und erhofft hast.«

»Was Mom damit meint, ist, dass Träume sich zu Albträumen entwickeln können, wenn man sich weigert die rosarote Brille abzulegen und der hässlichen Realität in die Augen zu sehen«, knurrt mein Bruder, dessen Anwesenheit ich fast schon vergessen hatte. »Wenn du auf mich hörst, lässt du die Finger von St. Mortimer und gehst irgendwohin, wo niemand dich und unsere Geschichte kennt.«

»Ich soll also weglaufen und mich verstecken?«

»Wenn du dich für St. Mortimer entscheidest, werden sie dich fangen, egal wie schnell und weit du vor ihnen davonläufst. Du kannst dich nicht vor Gabriel und seinen Freunden verstecken. Sie werden dich finden. Überall.«
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Nach dem gemeinsamen Frühstück, während dessen eine bedrückte Stimmung herrschte, entscheide ich mich, den Weg zur Bibliothek heute ausnahmsweise zu Fuß zurückzulegen. Jeden zweiten Samstag arbeite ich auch am Wochenende halbtags dort und für gewöhnlich nehme ich den Bus, um die etwa fünf Kilometer lange Strecke in die Innenstadt zurückzulegen.

Doch nach der Bombe, die heute geplatzt ist und dem anschließenden Gespräch mit meinem Bruder und meiner Mom, fühle ich mich beengt und rastlos. Und ausnahmsweise beruhigt mich der Gedanke, die nächsten Stunden in der Bibliothek Bücher zu katalogisieren nicht, sondern lässt mich nur noch unruhiger werden. Also schnappe ich mir meine Sommerjacke und verabschiede mich von Mom, die sich bald auf den Weg zu Dad machen wird.

»Soll ich deinem Dad von dem Brief erzählen?«, fragt sie mit einem angedeuteten Lächeln, was mich in der Bewegung innehalten lässt.

»Ich … nein, ich … ich werde es ihm selbst sagen, wenn ich mich entschieden habe, ob ich den Studienplatz annehme, oder nicht.«

»Ist gut, Liebes.«

Meine Mom kommt zu mir herüber und drückt mir einen Kuss auf die Stirn. »Du wirst das Richtige tun.«

»Und was ist das Richtige?«, flüstere ich, wobei mir schon wieder salzige Tränen in die Augen steigen, weil heute einfach zu viele Gefühle aufeinandertreffen, die sich in der Masse nicht bewältigen lassen.

»Was immer dich glücklich macht. Du wirst die Antwort fühlen, wenn du dich entschieden hast. Hör einfach auf dein Herz und auf das, was dir dein Bauchgefühl rät. Sie liegen niemals falsch.«

»Was ist mit meinem Kopf?«, frage ich skeptisch. »Was soll ich mit dem anstellen, was mir mein Verstand rät?«

Meine Mom legt ihre Hände auf meine Oberarme und drückt mich behutsam an sich. »Die wichtigen Entscheidungen im Leben sollte man mit dem Herzen und nicht mit dem Verstand treffen, Isa. Und jetzt geh, sonst kommst du noch zu spät zur Arbeit.«

Sie streicht mir über den Rücken und seufzt. Ich kann sehen, dass auch sie mit ihren Emotionen kämpft und fühle mich schlecht, weil ich ihr zusätzlich zu all den Problemen, mit denen sie sich bereits herumschlagen muss, noch mehr Kummer und Sorgen bereitet habe.

»Richte Dad bitte liebe Grüße aus und sag ihm, dass ich ihn liebhabe, ja?«

Sie nickt. »Das weiß er, aber ich werde es ihm dennoch sagen. Wie jeden Samstag. Darüber wird er sich sicher freuen.«

Gerade als ich mich abwende, um mich im Wohnzimmer von meinem Bruder zu verabschieden, der Mom heute ausnahmsweise ins Gefängnis begleiten darf, lassen mich die Worte meiner Mom innehalten.

»Ich bin stolz auf dich, Isa. Ganz egal, wie du dich entscheidest. Und dein Dad ist es ebenfalls.«

Ich nicke, schaffe es jedoch nicht, sie anzusehen, weil ihre Aussage meine mühsam aufrechterhaltene Fassade endgültig zum Einstürzen bringt.

Mit gesenktem Blick klopfe ich an der Tür zum Wohnzimmer. Doch da Cédric nicht antwortet, verlasse ich die Wohnung, ohne mich mit ihm ausgesprochen zu haben. Das gefällt mir nicht. Vor allem, weil das heute Morgen kein normaler Streit zwischen Geschwistern gewesen ist. Ich habe meinem Bruder angesehen, dass er enttäuscht von mir ist. Dass ihn mein Handeln sprachlos gemacht hat. Und gerade weiß ich nicht, ob sich der Riss, der deswegen in unserer geschwisterlichen Verbundenheit entstanden ist, wieder reparieren lässt.

Das belastet mich und doch bringe ich es nicht über mich, meinen Traum von St. Mortimer einfach aufzugeben, nur um mich mit Cédric zu versöhnen.

Zuerst muss ich mir darüber im Klaren werden, was ich – nur ich – wirklich will. Dabei werde ich die Einwände und Mahnungen meiner Familie berücksichtigen, die Entscheidung über mein Leben und meine Zukunft jedoch selbstbestimmt treffen. Denn nicht sie leben mein Leben. Nein …, ich tue es. Das ist mein Leben. Das sind meine Entscheidungen. Und meine Konsequenzen, die ich für mein Handeln zu tragen habe.

Ich atme die milde Nachmittagsluft ein, die mich vor dem Wohngebäude empfängt und bleibe einen Augenblick lang stehen, um die Strahlen der Augustsonne auf meiner Haut zu spüren. Fast ist es so, als wärmten sie mich nicht nur äußerlich, sondern auch innerlich.

Der Spätsommer liegt über der Stadt wie ein warmer Schleier aus Licht und in der Luft hängt dieser Hauch von Abschied, der die Ankunft des goldenen Herbstes verkündet.

Ich gehe langsam die Straßen entlang, lasse mir Zeit, um meinen Gedanken und Gefühlen genügend Raum zu geben. Mein Weg zur Arbeit führt mich entlang italienisch angehauchter Cafés mit ihren ausgeblichenen Markisen, unter denen Gäste ihren Eiskaffee schlürfen und die letzten Tage des Sommers genießen. Der Verkehr rauscht gedämpft über den Asphalt und nimmt ebenso wenig Notiz von mir wie die Menschen, die auf den Gehsteigen telefonieren, oder stoischen Blickes die Straße entlanglaufen.

Als ich an einer Kreuzung stehenbleibe, fällt mein Blick wie von selbst auf den kleinen Buchladen gegenüber, in dem ich schon das ein oder andere Buch gekauft habe.

Die Fassade des Buchladens ist mit roten Backsteinen versehen, die an einigen Stellen von der Zeit dunkel patiniert sind. Das große, in einen schweren, kupferroten Metallrahmen gefasste Schaufenster steht im Kontrast zu den hellen Ziegeln und verleiht dem Laden einen urbanen, industriellen Touch. Neben dem Eingang hängt eine altmodische Laterne, die wie auch das Schild, das über der Tür befestigt ist, von grünen Kletterpflanzen umrahmt wird, die im Wind leise rascheln. Ein wettergegerbter Holzstuhl steht vor dem Laden. Ein Stapel Bücher mit abgegriffenem Einband und vergilbten Seiten liegt darauf. Es verleiht dem Geschäft eine charmante, bodenständige, wenngleich auch etwas raue Atmosphäre, die zum Stöbern und Verweilen einlädt.

Die Tür des Ladens steht offen. Stimmen und vereinzelte Lacher dringen auf die Straße. Drinnen sitzen ein paar Menschen auf Klappstühlen zwischen den Regalen und lauschen einem Mann, der aus einem Buch liest. Ich kenne ihn nicht, aber ich gehe davon aus, dass es sich um einen Autor handelt, der eine Lesung hält und sein neuestes Werk vorstellt. Ich überquere die Kreuzung und trete näher an das Schaufenster heran. Auf einem Schild, das an der Innenseite des Glases angebracht ist, steht: Krimiautor Brian Cole, Lesung heute, 17 Uhr – Eintritt frei.

Ich weiß, ich sollte weiter. Mein Dienst in der Bibliothek beginnt in weniger als einer Stunde. Und doch verharre ich noch einen Moment vor dem Laden und beobachte durch das Fenster den gesenkten Kopf des Autors, das leichte Nicken der Zuhörer und lächele bei dem Anblick der nahezu greifbaren Magie, die entsteht, wenn spannende und emotionale Geschichten einen Raum erfüllen.

Ein Satz dringt durch die geöffnete Tür zu mir nach draußen. Ich verstehe nur einen Teil davon, aber etwas in mir zieht sich bei dem Klang der Worte zusammen. Vielleicht wegen der Stimme des Autors, vielleicht aber auch wegen der Erinnerung an etwas, das ich mir mein Leben lang gewünscht habe: eines Tages selbst in einer Buchhandlung wie dieser zu sitzen und der Welt von meiner Geschichte zu erzählen.

Auf einmal scheint dieser Wunsch näher als je zuvor. Ich halte das goldene Ticket dafür schon in meiner Hand, oder besser gesagt, in meiner Tasche.

Fast schon ehrfürchtig lege ich die Handfläche auf meine Umhängetasche, in der sich die Zusage von St. Mortimer befindet und muss unwillkürlich lächeln.

Warum bloß mache ich mir so viele Gedanken über etwas, worüber ich mich aus tiefstem Herzen freuen sollte? Für das ich demütige Dankbarkeit empfinden sollte?

Ich habe die Chance erhalten, an dem College zu studieren, an dem die erfolgreichsten und talentiertesten Schriftsteller meiner und vergangener Zeit das Verfassen von Geschichten erlernt haben. Einer meiner größten und sehnlichsten Träume ist wahr geworden. Und alles, was ich tun muss, um diese einmalige Chance zu ergreifen, ist meinen Studienplatz und das damit einhergehende Stipendium in St. Mortimer zu bestätigen.

Es ist so einfach und doch … so schwer.

Würde ich es mir jemals verzeihen, wenn ich diesen Traum vorbeiziehen ließe?

Die Antwort auf diese Frage finde ich, wie meine Mutter mir prophezeit hat, in meinem Herzen. Sie ist da. Und sie ist mehr als eindeutig. Laut und deutlich. Nicht zu überhören.

Ich werde nach St. Mortimer gehen und mich dem, was auch immer mich dort erwartet, stellen.
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4 WOCHEN SPÄTER

Meine Beine sind steif vom langen Sitzen, denn hinter mir liegen über zehn Stunden Busfahrt und eine Nacht ohne Schlaf. In Buffalo bin ich um kurz nach Mitternacht in den Überlandbus nach Montreal gestiegen. Im Gegensatz zu den restlichen Reisenden war ich jedoch zu nervös, um die nächtliche Fahrt mit Schlafen zu verbringen. Stattdessen setzte ich mich ganz nach hinten, schaltete die kleine Lampe über meinem Sitz an und vertrieb mir die sieben Stunden im Bus mit Lesen, während die Dunkelheit mich wie einen schützenden Kokon umhüllte und mir die Nervosität nahm, als wir die USA verließen und nach Kanada einreisten.

Mir ist bewusst, dass eine Landesgrenze bloß ein Strich auf einer Landkarte ist und die Einreise nach Kanada lediglich eine schnelle Formalität am Schalter bedeutet. Und doch symbolisierte der Grenzübertritt einen Neuanfang für mich. Ich ließ mein altes Leben in den USA zurück und startete in Kanada nochmal von vorn. Das machte es irgendwie … besonders. Aber auch beängstigend. Zwei Adjektive beginnend mit demselben Buchstaben, die einander jedoch jeweils am komplett entgegengesetzten Ende der Gefühlsskala gegenüberstehen und das gesamte Spektrum an dazwischenliegenden Emotionen miteinschließen.

Am Busbahnhof in Montreal blieb mir eine halbe Stunde Aufenthalt, bevor ich in Bus Nummer zwei nach Québec City stieg, der weitere drei Stunden bis an sein Ziel benötigte. Eigentlich wollte ich während der Fahrt mein Buch zu Ende lesen, doch das monotone Brummen des Busses, der über den Highway brauste und die schlaflose Nacht forderten ihren Tribut. Ich dämmerte, kaum dass wir Montreal verließen, in einen leichten Schlaf und wachte erst an der Endstation wieder auf. Dort angekommen, blieb mir kaum Zeit mich zu orientieren und um ein Haar hätte ich den dritten und letzten Bus meiner Reise, der mich nach St. Mortimer bringen sollte, verpasst. Atemlos, übernächtigt und verschwitzt ergatterte ich in letzter Sekunde noch einen Stehplatz. So erhielt ich wenigstens die Möglichkeit, mir im Vorbeifahren das Stadtzentrum von Québec City, einer architektonisch wunderschönen und geschichtsträchtigen Stadt, anzusehen, bevor wir das Zentrum in Richtung Bellmore verließen.

Die letzte halbe Stunde sind wir am Sankt-Lorenz-Strom entlanggefahren und erreichen in diesem Augenblick Bellmore, am Rande dessen sich der Campus des St. Mortimer Colleges befindet. Ich betätige den Knopf, der dem Fahrer signalisiert, dass ich aussteigen möchte. Als der Bus an der Abzweigung zum College zum Stehen kommt und mit einem Zischen seine Türen öffnet, erweckt es fast den Eindruck, als wolle er mich mit einem letzten, mitleidigen Atemzug verabschieden.

Ich verlasse mit einem Dank an den Fahrer den Bus und lege den restlichen Weg mit meinem Rollkoffer zu Fuß zurück. Die Straße ist nur einspurig befahrbar und von dichtem Wald umgeben. Hohe Bäume werfen lange, dunkle, ja fast schon bedrohlich wirkende Schatten auf die asphaltierte Straße, schützen mich jedoch gleichzeitig vor dem Nieselregen, der vor etwa einer Stunde eingesetzt hat.

Ich konzentriere mich auf den positiven Effekt dieser uralten Riesen und halte den Blick starr nach vorn gerichtet, statt mich Fantasien über Wölfe und Vampire hinzugeben, die in den Romantasy-Romanen, die ich gerne lese, in solchen Situationen hinter den Bäumen hervorspringen.

Kaum, dass ich ein paar Meter gegangen bin, passiert mich eine luxuriöse Limousine, die zweifelsohne ebenfalls nach St. Mortimer will und deren Insasse mit Sicherheit eine weitaus angenehmere Anreise genießen durfte als ich.

Noch vor etwas mehr als einem Jahr wäre ich wohl ebenfalls so angereist und ich wäre eine Heuchlerin zu behaupten, dass es mir missfallen hätte. Reich zu sein, birgt definitiv Vorteile. Aber Reichtum vernebelt auch mit trügerischer Leichtigkeit den Blick für die Realität. Man nimmt alles als selbstverständlich wahr – bis es einem plötzlich genommen wird.

So schmerzhaft und grausam diese Erfahrung damals für mich gewesen ist: Heute kann ich sagen, dass ich dankbar dafür bin. Denn durch sie bin ich ein Mensch geworden, der gelernt hat, auf Trümmern zu stehen und trotzdem nach den Sternen zu greifen. Und durch sie habe ich erfahren, dass man erst weiß, wer man ist, wenn einem alles genommen wurde, worauf man sich im Leben verlassen hat.

Obwohl ich jetzt nicht im warmen und bequemen Wageninneren sitze und die Sitzheizung in meinem Rücken genieße, sondern mir der Wind unbarmherzig die kalten Regentropfen ins Gesicht weht, fühlt sich das hier echter an als mein altes Leben. Belebender. So, als würde ich diesen Augenblick ganz bewusst wahrnehmen und den Moment, in dem ich zum ersten Mal nach St. Mortimer komme, mit allen Sinnen in mich aufsaugen.

Nach weiteren dreihundert Metern und gefühlt zehn vorbeibrausenden Luxuslimousinen erreiche ich das Ende des Waldes. Die Bäume lichten sich und vor mir ragen sandfarbene Spitztürme aus massivem Gestein in den grauen Herbsthimmel, die sich hinter hohen, von wildem Wein und Efeu bewachsenen Mauern befinden.

Ich blinzele die Regentropfen weg und wünschte, ich hätte eine Hand frei, die es mir erlaubt, einen Regenschirm über mich zu halten. Doch da ich mit einer Hand meinen Koffer ziehe und mit der anderen Hand die Tasche mit meinen Büchern und Dokumenten trage, bleibt mir nichts anderes übrig, als mich von dem Regen durchnässen zu lassen.

Die Gedanken an meine vom Regen getränkte Kleidung sind jedoch auf einen Schlag vergessen, kaum dass das schmiedeeiserne Tor, in dem die Initialen S und M prangen, vor mir auftaucht. Ich gehe auf das Tor zu und betrachte es. Schwarzglänzend und weit geöffnet, wie zwei ausgebreitete Arme, die mich willkommen heißen, markiert es die Grenze zwischen zwei Welten.

Der Kies knirscht unter meinen Schuhen, als ich durch das Tor schreite, nur um auf der anderen Seite der Grenze sofort wieder stehenzubleiben.

Ich habe über St. Mortimer recherchiert. Sämtliche Artikel gelesen. Habe alles an Fotos und Videos verschlungen, was ich über die Jahre finden konnte. Und doch bin ich nicht auf das vorbereitet, was sich mir hier eröffnet.

Links von mir verläuft der imposante Rasen, so sattgrün und akkurat gestutzt, als hätte der Gärtner jeden Grashalm einzeln mit dem Lineal ausgemessen und anschließend mit der Nagelschere zurechtgeschnitten. Rote, gelbe und kupferfarbene Blätter tanzen über den Weg vor mir, ohne zu wissen, wohin der Wind sie trägt. Der Geruch, der in der Luft liegt, überwältigt meine Sinne. Feuchtes Laub, kalte von Regenwasser benetzte Steine, erdiges Moos, würziges Zedernholz und ein Hauch von Rauch steigen in meine Nase. Letzteres führe ich auf einen der Schornsteine zurück, der im Inneren mit einem Kamin verbunden sein muss.

Ich reiße den Blick von dem großflächigen Rasen mit angrenzendem Park los. Vor mir liegt der Campus – eine majestätische Schlossanlage, so vollkommen und beeindruckend, als wäre sie einem Ölgemälde entsprungen. Türme mit Spitzdächern, Buntglasfenster, in denen sich die dichten Wolken des Spätnachmittags spiegeln, schwere Türen mit Messinggriffen und von kupfer-goldenen Ranken geschmückte Fassaden, die keinen Zweifel an der Jahreszeit lassen.

Ich stelle meinen Koffer ab, ziehe meinen Schal umständlich fester um meinen Hals und glätte meinen von der Reise verknitterten Mantel, bevor ich die Auffahrt entlang zu den Gebäuden gehe.

Der Kies wandelt sich nach einer Weile in ein holpriges Kopfsteinpflaster. Das erleichtert mir das Ziehen des schweren Koffers leider nur unerheblich, sodass ich ziemlich außer Atem und mit einem vor Anstrengung und Kälte geröteten Gesicht am Ende der halbmondförmigen Auffahrt zum Stehen komme.

Neben mir fährt ein schwarzer SUV mit getönten Scheiben vor. Der Fahrer verlässt den Wagen, geht zum Fond und öffnet dem Insassen galant die Tür. Kurz darauf steigt ein Mädchen, etwa in meinem Alter, aus. Sie wirft sich ihr langes, glänzendes Haar über die Schultern und zupft ihren Pelzmantel zurecht, bevor sie sich das braune Designertäschchen von Hermès in ihre Armbeuge hängt und mit einem aufgesetzt fröhlichen Lächeln davonstöckelt.

Ich sehe ihr stirnrunzelnd hinterher, bevor das piepsende Geräusch eines sich schließenden Kofferraums meine Aufmerksamkeit wieder auf ihren Chauffeur lenkt, der gerade ihr Gepäck entladen hat und es nun in eines der Gebäude trägt.

Dieses Prozedere wiederholt sich mit einem silbernen Bentley und einem weißen Maybach, während ich wie versteinert dastehe und mir unmissverständlich vor Augen geführt wird, dass ich nicht mehr in diese Welt gehöre.

Ein Junge mit einem langen, schwarzen Mantel und einem Schal in den Farben des Colleges läuft an mir vorbei. Er trägt Kopfhörer auf den Ohren und sieht mich nicht. Zumindest tut er so. Ebenso wenig wie die zwei Mädchen, die aus dem eben zum Stehen gekommenen Maybach steigen und angeregt redend an mir vorbeigehen, während ihr Fahrer die Koffer hinter ihnen herschleppt.

Die Kluft, die sich zwischen den Luxuskarossen, ihren Insassen und mir auftut, ist so groß, dass man locker einen Golfplatz dazwischen bauen könnte – natürlich nur für Mitglieder, die es sich leisten können. Sie führt mir vor Augen, wie weit ich von meinem alten Leben entfernt bin. Aber statt, dass ich darüber traurig bin, komme ich vielmehr zu dem versöhnlichen Entschluss, dass diese Art von Leben vielleicht gar nicht mehr zu mir passt.

Nicht nur mein Leben hat sich verändert. Auch ich habe es getan.

Ich bin nicht mehr die behütete, privilegierte, kleine Isadora Ashcombe aus Manhattan, sondern eine zielstrebige, bodenständige und kämpferische Stipendiatin, die hier ist, um ihre Träume aus eigener Kraft zu verwirklichen.

Wenn mein Dad mich jetzt hier sehen könnte, wäre er stolz auf mich. Natürlich ist er auch tausend Kilometer entfernt stolz, aber irgendwie ist das nicht dasselbe. Ich vermisse ihn und ich bin ihm unendlich dankbar, dass er mich nicht nur zu meiner Bewerbung ermutigt, sondern sich auch als einziger mit mir über die Zusage gefreut hat.

Um mich von den melancholischen Gedanken an ihn abzulenken, krame in meiner Tasche nach dem Campusplan, den man mir zusammen mit einigen weiteren informativen Unterlagen zugesandt hat, falte ihn auseinander und versuche mich zu orientieren.

Eigentlich kann das so schwer nicht sein, doch der Campus ist groß und die Namen der Gebäude, die auf dem Plan eingezeichnet sind, stehen leider nur auf dem Papier und nicht an den Bauten. Zumindest nicht groß genug, als dass man sie von weitem erkennen könnte.

Ich straffe die Schultern und marschiere los, so als wüsste ich ganz genau, wo mein Ziel liegt. Dabei scanne ich unauffällig meine Umgebung und hoffe, dass ich nicht komplett danebenliege.

Erleichtert stelle ich, nachdem ich zweimal nach links abgebogen bin, fest, dass sich der Springbrunnen, der auch auf meiner Karte eingezeichnet ist, direkt vor mir befindet.

Ein kleiner roter Kreis hinter dem Brunnen markiert auf der Karte den Eingang zu meinem Wohntrakt, einem mehrstöckigen Gebäude aus rötlichem Stein, über dessen schwerer Eingangstür ein poliertes Wappen prangt. Ich trete näher, um die Details erkennen zu können. Zwei Falken mit ausgebreiteten Flügeln, deren Schnäbel einander fast berühren und über denen in geschwungener Schrift Hawthorn Hall steht, bestätigen mir, dass ich hier richtig bin.

Ich stoße die massive Tür aus dunklem Holz auf, deren Oberfläche von den Berührungen der Generationen, die vor mir hierdurch gegangen sind, glattpoliert scheint.

Das Innere des Gebäudes ist dunkel, sodass sich meine Augen erst daran gewöhnen müssen. Die Fenster befinden sich in den oberen Stockwerken und das Tageslicht an diesem grauen Herbsttag dringt nur spärlich bis in das Erdgeschoss vor.

Vor mir fliegen feine Staubkörner durch die Luft, die durch mein schwungvolles Öffnen der Tür aufgewirbelt wurden. Es riecht nach Holz, Bohnerwachs und Leder und augenblicklich fühle ich mich wie in einem anderen Jahrhundert.

Die historischen Schwarz-Weiß Porträts in goldenen Rahmen, die entlang der wuchtigen, sich vor mir befindenden Treppe hängen, bekräftigen diesen Eindruck und vermitteln mir das Gefühl, ein Teil längst vergangener Zeiten zu sein.

Ich sehe mich erstaunt um und lasse den Blick über die hohe, mit Stuck verzierte Decke gleiten. Jeder meiner Schritte hallt dumpf auf dem polierten Steinboden wider und steht im Kontrast zu dem Knarzen der Holzdielen, das von der Treppe im oberen Bereich des Gebäudes zu mir hinunterdringt.

Ein Gefühl von Ehrfurcht breitet sich in mir aus und ich gebe mir Mühe, so leise wie möglich zu sein, um die Aura dieses Ortes nicht mit meiner Präsenz zu zerstören. Vorsichtig nehme ich den Campusplan erneut zur Hand und stelle zu meinem Leidwesen fest, dass sich mein Zimmer in der dritten Etage befindet. So etwas wie einen Fahrstuhl wird es in Hawthorn Hall nicht geben. Da bin ich mir sicher. Denn abgesehen davon, dass das Gebäude, so wie jedes andere Gebäude in St. Mortimer, unter Denkmalschutz steht, kann ich nirgendwo einen Fahrstuhl, oder zumindest einen Hinweis darauf, ausmachen.

Seufzend gehe ich zu meinem Koffer und mache mich daran, ihn Stufe für Stufe die Holztreppe hinauf zu schleppen. Dabei bleibt mein Blick hin und wieder an den Porträts hängen, aus denen mich ernst dreinschauende Männer und Frauen, die nicht aussehen, als hätten sie viel zu lachen, beobachten.

»Jetzt schaut mich nicht so an. Ich würde auch lieber mit dem Fahrstuhl fahren, statt mir hier einen Bruch zu heben«, murmele ich genervt und nehme ächzend die nächste Stufe.

Das Holz knarrt unter dem Gewicht meines Koffers, so als wolle es sich über die Last, die es tragen muss, beschweren. Tja, wie es aussieht, sind wir damit schon zu zweit.

Im dritten Stock angekommen, stütze ich die Hände auf den Oberschenkeln ab und gebe einen gequälten Laut von mir. Mit trockener Kehle krame ich in meiner Tasche nach der Wasserflasche und leere sie in einem Zug.

Mittlerweile weiß ich nicht mehr, ob die Feuchtigkeit, die jeden Zentimeter meiner Haut bedeckt, vom Regen oder von der Anstrengung herrührt. Letztendlich ist es auch egal, denn nun trennt mich nur noch ein Korridor von meinem Zimmer, dass im B-Flügel liegt, den ich rechts von mir ausmache.

Ich schnappe mir den Griff meines Koffers, nehme meine Tasche in die freie Hand, weil meine Schulter von dem Gewicht der Bücher schmerzt und laufe, nach meiner Zimmernummer suchend, den langen Gang entlang.

Die Deckenleuchten erhellen ihn nur spärlich und da die Fenster sich in den jeweiligen Zimmern befinden, die links und rechts vom Gang abgehen, dringt kein Tageslicht zu mir durch, was die Suche nach meiner Zimmernummer zusätzlich erschwert.

Die Luft ist wärmer hier oben. Trockener. Ich verspüre einen enormen Durst und würde mir liebend gern die Hände waschen, die von der langen Reise klebrig und feucht sind. Doch all das muss warten, bis ich am Ziel bin.

Der Teppichboden, der entlang des Korridors verläuft, schluckt meine Schritte als wäre ich ein Geist, der den Gang entlangschwebt.

Ich bin so vertieft in meine Suche, dass ich nicht merke, wie sich mir jemand frontal nähert und prompt mit mir zusammenstößt. Einen erschrockenen Laut von mir gebend, lasse ich meine Tasche fallen, deren Inhalt sich vor mir auf dem Boden ausbreitet.

Na super.

Instinktiv knie ich mich hin, um mein Malheur zu beseitigen, als sich zwei elegante, handgefertigte Lederschuhe einer italienischen Designermarke in mein Sichtfeld schieben.

Ich lasse den Blick nach oben wandern und sehe lange Beine, die in einer dunkelblauen Anzughose stecken. Ein brauner Wollmantel, unter dem sich ein farblich passender Kaschmirpullover verbirgt, rundet das stilvolle Outfit ab.

Mein Blick wandert weiter nach oben und … ich erstarre.

Ich sehe hohe Wangenknochen. Ein kantiges Kinn, das den Eindruck erweckt, als könnte es jede Gefühlsregung entweder mühelos abschmettern oder eiskalt zerschneiden. Schwarzes, leicht zerzaustes Haar und eine seidige Strähne, die sich verselbstständigt hat. Volle, unwirsch verzogene Lippen. Und stechend scharfe, blaue Augen, die kalt wie Eis auf mich hinabstarren. Der Blick, mit dem sie mich bedenken, ist vernichtend und durchdringend zugleich. So, als würden sie mich in einem Moment bewerten und in der nächsten Sekunde verurteilen.

Dieser Mann … er weiß, wer ich bin. Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel. Der Ausdruck in seinem Gesicht verrät es mir. Und er verrät mir auch, dass er überhaupt nicht begeistert davon ist, mich hier zu sehen. Mehr noch: dass er mich für einen Eindringling hält, der in seiner Welt nicht willkommen ist.

»Hallo Gabriel«, bringe ich atemlos hervor und ernte dafür nichts als frostiges Schweigen.
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Ich presse meine Kiefer so fest aufeinander, dass meine Zähne unter dem Druck knacken und ein scharfer Stich meine Schläfen durchzuckt. Es ist die einzige Möglichkeit, meiner Miene die Gleichgültigkeit und die Ablehnung zu verleihen, die Isadora Ashcombes Anblick in mir hervorrufen sollte. Dass sie jetzt vor mir kniet und mit ihren großen, rehbraunen Augen vertrauensvoll zu mir aufschaut, so als wären wir Freunde, erleichtert mir mein Vorhaben nicht gerade.

Im Gegenteil. Genau diese warmherzig leuchtenden Augen mit dem verträumten Goldglanz darin, sind es, die mich schon bei unserer ersten Begegnung vor drei Jahren in den Bann gezogen haben. Sie erinnern mich an Glühwürmchen, die durch eine laue Sommernacht tanzen, was vollkommen absurd ist. Und doch habe ich jedes Mal, wenn ich sie sehe, dieses beschissen idyllische Bild vor Augen.

Isas braune, zu einem Zopf geflochtene Haare, sind durchnässt und vom Wind zerzaust. Derart viele Strähnen haben sich daraus gelöst, dass von ihrer Frisur nicht mehr viel übrig ist. Was andere Frauen wie eine chaotische Vogelscheuche aussehen lassen würde, sieht bei Isa jedoch fast schon gewollt aus und erweckt den sträflichen Eindruck, sie wäre gerade zu ihrer Zufriedenheit durchgefickt worden.

Dass sie sich jetzt auch noch über ihre vollen, roten Lippen leckt, verstärkt diesen Eindruck nur noch mehr und sorgt dafür, dass sich meine kranke Fantasie verselbstständigt und in eine Richtung wandert, die nicht bloß verboten, sondern auch absolut zerstörerisch ist.

Nur gut, dass sie wenigstens diesen dicken Mantel trägt, unter dem sich ihre zierliche Figur nicht mal im Ansatz abzeichnet. So bleibt es mir zumindest erspart, den Blick über ihren Körper wandern zu lassen, um herauszufinden, ob und inwiefern er sich seit unserer letzten Begegnung vor anderthalb Jahren verändert hat.

»Wenn du schon den Gang blockierst, solltest du wenigstens aufpassen, wohin du läufst«, sage ich missbilligend und lege dabei einen möglichst herablassenden Tonfall an den Tag, den ich über die Jahre dank meiner unterkühlten Familie perfektioniert habe.

Anstalten, ihr aufzuhelfen, mache ich keine. Warum auch?

Ihre Familie hat versucht, meine Familie zu betrügen. Und obwohl es ihr Vater gewesen ist, der versucht hat, uns reinzulegen, ist sie dennoch sein Fleisch und Blut und kann als solche nicht darauf hoffen, von mir verschont zu werden.

Sie war dumm genug, sich hier zu bewerben. Oder sollte ich vielleicht sagen … mutig genug?

Letztendlich ist es auch egal, ob Naivität oder Mut zu ihrem Wunsch, in St. Mortimer zu studieren, geführt haben. Jetzt, wo sie hier ist, habe ich sie genau dort, wo ich sie haben will. Sie ist jetzt eine Figur in meinem Spiel. Und wenn ich bereit bin, den ersten Zug auszuspielen, wird sie springen, wie ich es ihr befehle. Sie weiß es noch nicht, doch das wird sich schon bald ändern. Und auch wenn es ihr nicht gefallen wird, gibt es nichts, was sie dagegen tun kann, außer St. Mortimer zu verlassen. Und nachdem ihre Bewerbung förmlich vor Leidenschaft und Entschlossenheit gebrannt hat, wird sie das niemals tun.

Isadora Ashcombe ist realitätsfern genug zu glauben, sie hätte eine Chance in Bellmore ihre Träume zu verwirklichen. Sie glaubt daran, dass Träume wahrwerden und man selbstbestimmte Entscheidungen ohne Verpflichtungen und Opfer treffen kann. Dass ein Mensch tun darf, was er liebt und sich das Leben nehmen darf, das er sich wünscht.

Ihr Herz ist leicht. Ihr Verstand voller Luftschlösser. Ihre Seele umhüllt von einem Meer aus Illusionen.

Das macht sie in meinen Augen zu einer Närrin. Und … auch wenn ich es niemals zugeben würde, zu einer Heldin.

Es ist mir ein Rätsel, wie es ihr gelungen ist, in den Kreisen, in denen sie bis vor anderthalb Jahren noch verkehrt hat, ein echtes und ungetrübtes Lächeln zu wahren. Wie sie es geschafft hat, die Klarheit und den Glanz in ihrem Blick vor dem Schmerz und den Enttäuschungen zu schützen, die die Opfer einer Familienzugehörigkeit wie der unseren nach sich ziehen.

Isadora Ashcombes Herz ist rein und ihre Seele unschuldig. Kein Wunder, dass sich die Dämonen in mir danach sehnen, ihre Klauen in Isadoras zarte Seele zu graben und sie mit sich in die bodenlose Dunkelheit zu reißen. Ihr Licht blendet mich und der Wunsch, es zum Erlöschen zu bringen, ist geradezu übermächtig.

Isadora presst sich die von nassen Flecken durchzogene Stofftasche an die Brust und sieht mich an, als hätte ich ihr soeben eine schallende Ohrfeige verpasst. Dabei habe ich nichts getan, außer ihr zu sagen, dass sie mir verdammt nochmal im Weg stand.

Wenn sie das schon verletzt, wird es ein Leichtes sein, sie ihrer Träume zu berauben.

Wie langweilig.

Ich habe gedacht, dass sie es mir etwas schwerer machen würde, sie zu brechen. Eine winzig kleine Herausforderung, an der ich mich wenigstens für ein paar Wochen erfreuen kann.

Doch offenbar habe ich mich getäuscht.

Vielleicht war es doch eine Verschwendung meiner Zeit, sie hier studieren zu lassen.

»Es … es tut mir leid«, bringt sie nun mühsam hervor, was mich spöttisch die Augenbrauen heben lässt.

Es tut ihr leid. Wie originell. Ein Satz, den ich am Tag gefühlt hundert Mal höre. Die Leute in St. Mortimer verspüren das zwanghafte Bedürfnis, sich bei mir für alles Mögliche zu entschuldigen. Selbst dafür, dass sie existieren. Und was macht Isadora? Sie reiht sich bereits bei unserer ersten Begegnung auf dem Campus in die Schlange der Arschkriecher ein.

Jämmerlich!

»Es gibt eine Menge, was dir und deiner Familie leidtun sollte, Isadora. Was genau also meinst du? So unpräzise, wie du dich ausdrückst, wirst du hier nicht lange überleben. Vielleicht solltest du gleich wieder verschwinden, jetzt …« Ich deute mit dem Kinn auf ihren Koffer, »… wo dein Koffer noch gepackt ist.«

Isadora stemmt die Hände in den Teppichboden und kommt vor mir auf die Füße. Ihre Wangen sind gerötet und der liebenswürdige Ausdruck in ihren Augen ist einem intensiven, goldenen Funkeln gewichen, das mein soeben erloschenes Interesse von neuem aufflammen lässt.

»Ich verschwinde erst, wenn ich meinen Abschluss in der Tasche habe. Wenn du damit ein Problem hast, solltest du vielleicht lieber von hier verschwinden«, sagt sie mit einer Überzeugung in der Stimme, die meine Mundwinkel amüsiert zucken lässt.

Sieh an, sieh an. Die kleine Traumtänzerin wagt sich in die Manege des hungrigen Löwen, der sie lauernd umkreist, bereit, sie jederzeit anzugreifen und zu töten.

Mutig.

Töricht.

Reizvoll.

Ich beuge mich zu ihr vor, wobei mir ein Hauch von Vanille entgegenströmt und umfasse ihren filigranen, von einem dicken Schal umhüllten Hals.

Isadoras Augen weiten sich überrascht, doch ich erkenne keine Angst in ihnen, als sich mein Gesicht dem ihren nähert und unsere Münder einander so nah sind, dass ich ihren schnellen Atem auf meinen Lippen spüren kann.

»Du bist neu und traumatisiert, weil dein Vater ein mieser Betrüger ist und dich zur armseligen Bittstellerin degradiert hat. Deshalb lasse ich dir deine inakzeptable Ausfälligkeit mir gegenüber ausnahmsweise durchgehen. Aber dass wir uns verstehen: Solltest du noch einmal aufsässig werden, wird das Konsequenzen haben. Denn falls es noch nicht zu dir durchgedrungen sein sollte: Meine Familie kontrolliert St. Mortimer. Und damit auch dich.«

»Drohst du mir etwa?«, wispert sie, bemüht darum, das Zittern in ihrer Stimme vor mir zu verbergen.

Doch ich kann es hören. Es fühlen. Und verdammt nochmal, ich genieße es.

»Nein. Ich warne dich. Und ich schätze, das macht dich zu etwas Besonderem.« Meine Lippen streifen auf dem Weg zu ihrem Ohr beiläufig ihre rosige, erhitzte Wange. »Denn diese Warnung erteile ich sonst niemandem. Wobei …« Ich lasse sie ruckartig los und schiebe gelangweilt die Hände in meine Hosentaschen. »… für gewöhnlich ist das auch nicht notwendig. Denn im Gegensatz zu dir kennen die Studenten in St. Mortimer die Spielregeln und befolgen sie peinlich genau. Was also sagt das über dich aus, kleine Diebin, hm?«

Ich schürze die Lippen und mustere Isadora abschätzig, die mich wortlos anstarrt. Wenn sie sich die Antwort darauf nicht selbst geben kann, werde ich es eben tun.

»Dass du nicht besonders bist, sondern dumm. Dumm genug, hier aufzukreuzen. Und dumm genug, dich mir in den Weg zu stellen.«

Isadora schnappt empört nach Luft und macht sich energisch von mir los. Sie will gerade dazu ansetzen, etwas zu erwidern, als sich ein paar Meter entfernt von uns eine der Zimmertüren öffnet und Nicholas Morland, einer meiner Mitstudenten, auf den Gang tritt. Er schließt mit einem breiten, zufriedenen Grinsen den Gürtel seiner Hose und bemerkt uns erst, als ich mich genervt räuspere.

»Gabriel«, ruft er lachend und kommt vor Selbstbewusstsein und Selbstverliebtheit strotzend auf uns zugeschlendert. »Wie ich sehe, hast du dem Ladies-Trakt auch schon einen Besuch abgestattet, um deine Rückkehr zu feiern.«

Er sieht von mir zu Isa und hält mitten in der Bewegung inne, als er realisiert, wer sie ist.

Nicholas ist davon ausgegangen, dass ich mir bei ihr einen Blowjob oder einen schnellen Fick vor dem Abendessen abgeholt habe. So, wie ich es üblicherweise tue, wenn ich nach nervtötenden Wochen in den Fängen meiner Familie wieder hierher zurückkehre. Und tatsächlich ist es noch keine Viertelstunde her, dass mein Schwanz tief im Rachen einer willigen und hungrigen Studentin gesteckt hat, die ihn bis zum letzten Tropfen leergesaugt hat.

Nur, dass diese Studentin nicht Isadora Ashcombe war.

Denn Isa …

»Das ist doch die Tochter von dem Typ, der deinen Dad über den Tisch gezogen hat und dafür jetzt im Gefängnis verreckt«, bringt es Nicholas in seiner neureichen Gossensprache auf den Punkt.

Ich mache mir nicht die Mühe, seine Beobachtung zu bestätigen. Er weiß es auch so. Und damit wird es vor morgen früh im gesamten College die Runde gemacht haben.

Es sieht ganz so aus, als würde Isadora nicht die dringend notwendige Zeit erhalten, sich hier in Ruhe einzuleben. Wenn sie gehofft hat, unter dem Radar fliegen zu können, so wurde ihr verzweifelter Tiefflug mit Nicholas‘ Erscheinen zum unvermeidlichen Absturz gebracht.

Nicholas Morland ist nicht nur neureich und selbstgefällig, sondern auch geschwätzig und egozentrisch. Er wird sich mit dieser Neuigkeit brüsten und sie jedem erzählen, der seinen Weg kreuzt, weil ihm diese Überlegenheit das Gefühl verleiht, im Mittelpunkt zu stehen.

Zum Glück ist der Kerl so besessen davon, die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, dass er gar nicht auf die Idee kommt, mich zu fragen, was Isadora hier zu suchen hat. Denn wäre in seinem mickrigen Hirn neben Ficken und Champagner schlürfen noch Platz für ein Quäntchen Intelligenz und Scharfsinn, wäre ihm aufgefallen, dass Isadora nur hier ist, weil ich es so entschieden habe.

Und das hätte zwangsläufig zu der Frage geführt, warum ich es entschieden habe.

Eine Frage, die ich nicht zu beantworten gedenke. Nicht nur, weil ich es nicht will. Sondern auch, weil ich es nicht kann.

Denn die Wahrheit ist: es gibt viele Gründe, aus denen ich Isa nach St. Mortimer und somit in mein Leben geholt habe, die so gegensätzlich voneinander sind, dass nichts davon einen Sinn ergibt.

Jedenfalls noch nicht.

»Bist du fertig?«, frage ich mit einem abschätzigen Blick auf seinen soeben geschlossenen Hosenschlitz. »Können wir gehen?«

Nicholas reißt seinen Blick von Isa los und der Gedanke, gemeinsam mit mir in der Great Hall aufzuschlagen, um seine sensationelle Beobachtung allen Anwesenden kundzutun, scheint ihm jeglichen Wissensdrang geraubt zu haben. Denn er antwortet ohne zu zögern: »Ich hab’ einen Bärenhunger, Mann. Lass uns abhauen.«

Ich nicke, tue so, als hätte ich Isadoras Anwesenheit vergessen und gehe, ohne sie noch eines Blickes oder Wortes zu würdigen, mit Nicholas davon.
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Fassungslos sehe ich Gabriel hinterher, bis er und sein Freund den Korridor der Wohnräume verlassen haben und die Treppe ins Erdgeschoss hinunterlaufen.

Was für ein abgehobener, selbstgerechter Idiot!

Ich klopfe mir kopfschüttelnd die Kleidung ab und lasse die unangenehme Begegnung mit ihm in meinen Gedanken Revue passieren.

Dass er von meinem Auftauchen nicht begeistert ist, weil er meine Familie als seinen Feind betrachtet, kann ich nachvollziehen. Aber dass er mich offenkundig einschüchtern will und mich sogar in seiner herablassenden Art beleidigt, geht eindeutig zu weit. Am liebsten würde ich ihn abfangen und ihn zur Rede stellen. Ihm sagen, dass er sich seine Drohung sonst wohin stecken kann und ihm klarmachen, dass ich vor nichts und niemandem Angst habe. Schon gar nicht vor ihm.

Doch damit würde ich bloß Aufmerksamkeit auf mich ziehen und da mein Plan lautet, möglichst lange unbemerkt unter dem Radar zu fliegen, verkneife ich es mir und ärgere mich im Stillen darüber, dass ich in seiner Gegenwart nicht schlagfertiger war.

Ich könnte behaupten, dass es mich überrascht hat, ihn im Mädchen-Trakt anzutreffen und ich nicht auf die Begegnung mit ihm vorbereitet war. Dass meine Schlagfertigkeit deshalb mit Abwesenheit glänzte. Doch das ist nur die halbe Wahrheit. Denn Gabriel Wellington hat diese überwältigende Wirkung auf mich, die mich jedes Mal, wenn wir uns begegnen, vollkommen aus dem Konzept bringt.

Seine azurblauen Augen sind so durchdringend, dass ich mich unter seinem kühlen Blick nackt und verletzlich fühle. So, als könne er in mir lesen, wie in einem offenen Buch. Das Selbstbewusstsein, das er ausstrahlt, stellt mein eigenes in Frage und wirkt gleichzeitig wie ein Magnet, wobei ich mir wie der schwächere Pol von uns beiden vorkomme. Und seine Aura aus Arroganz und Noblesse hat etwas an sich, das mich gleichzeitig warnt und fasziniert.

Gabriel Wellington ist ein Mann, dem man besser aus dem Weg gehen sollte. Und doch umgibt ihn dieser unsichtbare Sog, der genau das unmöglich macht.

Ich atme einmal tief durch und zwinge mich dazu, Gabriel aus meinen Gedanken zu verbannen und mich stattdessen auf das Vorhaben zu konzentrieren, mit dem ich mich vor dem Zusammenstoß mit ihm beschäftigt habe: der Suche nach meinem Zimmer.

Als ich es endlich gefunden habe, drücke ich mit angehaltenem Atem die Klinke herunter und bin extrem erleichtert, als die Tür nachgibt und aufschwingt. Wäre sie verschlossen gewesen, hätte ich mein Gepäck womöglich wieder die Treppe hinunterschleppen müssen. Denn auch wenn ich nicht davon ausgehe, dass meine Mitstudenten Gepäckstücke klauen, so könnte ich mir durchaus vorstellen, dass sie sich einen Spaß erlauben, indem sie meine Sachen vor mir verstecken. Und darauf habe ich nach dieser langen, ermüdenden Anreise wirklich keine Lust.

Ich trete ein, ziehe meinen Koffer neben mich und schließe die Tür.

»Endlich«, murmele ich und spüre die Erleichterung, die mich bei der Erkenntnis, dass ich nach einer halben Ewigkeit an meinem Ziel angelangt bin, durchflutet.

Das Zimmer ist schlicht und funktional eingerichtet. Man könnte es auch spartanisch nennen. An den beiden gegenüberliegenden Wänden stehen zwei Einzelbetten, jeweils flankiert von einem Nachttisch. Am Fußende der Betten befindet sich ein Schreibtisch mit einem Stuhl, neben dem ein Schrank für Kleidung und persönliche Gegenstände steht. Zwischen den beiden Betten gibt es ein großes Fenster, das den Blick auf den an St. Mortimer angrenzenden Wald freigibt, über dem aufgrund des anhaltenden Regens ein dichter Nebel liegt.

Beide Betten sind noch unberührt, weshalb ich vermute, dass meine Mitbewohnerin noch nicht eingetroffen ist. Ich weiß nicht, wer sie ist oder woher sie kommt. Nur, dass ich mir ein Zimmer mit einer weiteren Studentin teilen werde.

Da ich die Wahl habe, entscheide ich mich für das Bett, das weiter von der Tür entfernt ist, beschließe aber, meine Mitbewohnerin bei ihrer Ankunft zu fragen, ob ihr das recht ist. Im Grunde genommen ist es mir nämlich egal, auf welcher Seite ich schlafe.

Viel Zeit, um mich auszuruhen und einzurichten, bleibt mir nicht. Da der Tag bereits weit fortgeschritten ist, muss ich mich beeilen, um noch rechtzeitig alle Termine wahrzunehmen, die man mir in meinem Willkommensschreiben mitgeteilt hat, bevor die Kurse morgen beginnen.

Ich rolle meinen Koffer neben den Schreibtisch, öffne ihn und entnehme eine frische Hose, sowie ein frisches Shirt. Die nassen Sachen ziehe ich aus und hänge sie über dem Schreibtischstuhl zum Trocknen auf. Danach schreibe ich eine Textnachricht an meine Mom, um ihr mitzuteilen, dass ich gut angekommen bin und sie in den nächsten Tagen anrufen werde. Ich bitte sie, auch Dad und Cédric Bescheid zu geben und sage ihr, dass ich sie vermisse. Während ich auf ihre Antwort warte, löse ich meinen Zopf, kämme notdürftig meine Haare und fasse sie zu einem Knoten zusammen.

Das muss reichen. Denn mehr Zeit habe ich nicht. Außerdem bin ich nicht hier, um einen Schönheitswettbewerb zu gewinnen, sondern um zu studieren. Was die anderen über mein Aussehen denken, kann mir demnach herzlich egal sein.

Auf dem Schreibtisch finde ich einen Umschlag mit dem Schlüssel für das Zimmer. Ich stecke ihn ein, benutze ihn jedoch beim Verlassen des Zimmers nicht, weil meine Mitbewohnerin sonst bei ihrer Ankunft vor verschlossener Tür stehen würde.

Mit dem Campusplan und der Auflistung meiner beiden Termine bewaffnet, verlasse ich das Wohngebäude und mache mich auf die Suche nach der Great Hall, wo ich mich nach meiner Ankunft in St. Mortimer im Sekretariat melden soll.

Die hohen Rundbögen, teils verwittert und von der jahrhundertelangen Beständigkeit gezeichnet, spannen sich wie schützende Arme zwischen den alten Gemäuern. Sie bewahren mich vor dem zunehmenden Regen, der rhythmisch auf das Kopfsteinpflaster neben mir prasselt, wo sich schon einzelne Pfützen gebildet haben.

Meine Schritte hallen zwischen dem gefliesten Boden und den hohen Decken wider wie ein klares Echo, das im nächsten Moment von der Stille der ehrwürdigen Gänge verschluckt wird. Ich hätte mir nur zu gern mehr Zeit gelassen, um die historischen Bauten und Gänge zu würdigen. Doch dieses Vorhaben werde ich leider vertagen müssen.

Im ersten Augenblick betrübt mich dieser Gedanke, aber als ich mir erneut vor Augen führe, dass dieser Ort hier die nächsten vier Jahre mein Zuhause sein wird, zeichnet sich ein vorfreudiges Lächeln auf meinem Gesicht ab.

Kaum, dass ich die Great Hall erreiche und sie betrete, werde ich auch schon von der Geräuschkulisse, die in dem großen Foyer herrscht, erschlagen. Überall stehen kleine Grüppchen beisammen, die angeregt plaudern, lachen und sich umarmen. Anscheinend haben sich sämtliche Studenten hier versammelt, um ihr Wiedersehen zu feiern, weil es draußen zu ungemütlich ist.

Da ich niemanden kenne, bewege ich mich zielstrebig auf den Flügel zu, in dem sich das Sekretariat und laut Plan auch ein paar der Mitarbeiterbüros befinden. Seltsamerweise habe ich dabei allerdings das Gefühl, beobachtet zu werden.

Ich spüre erdrückende Blicke auf mir und als ich aufsehe, treffen meine Augen auf Gesichter, die mich nicht flüchtig und zufällig streifen, sondern akribisch und abfällig mustern. So, als wüssten sie genau wer ich bin. Es ist zwar durchaus möglich, dass sie mich kennen, obwohl ich sie nicht kenne – vor allem, wenn sie aus New York kommen – doch ich gehe vielmehr davon aus, dass ich diese ungewollte Aufmerksamkeit Gabriel und seinem Freund zu verdanken habe.

Ich halte den auf mich gerichteten Blicken stand und ducke mich nicht weg, indem ich beschämt zur Seite sehe. Dabei bemühe ich mich um eine aufgeschlossene und freundliche Miene, die im krassen Gegensatz zu den wertenden und ablehnenden Blicken der Gaffer steht.

Als ich nach einer gefühlten Ewigkeit endlich das Sekretariat erreiche, bin ich gleichzeitig erleichtert und angespannt. Erleichtert, weil ich die Blicke nicht länger auf mir spüre. Angespannt, weil mein Bauchgefühl mir sagt, dass das hier erst der Anfang ist und es nicht lange bei harmlosen, stummen Blicken bleiben wird.

»Bitte?«, fragt mich die gelangweilt klingende Stimme einer Mitarbeiterin, die mich auffordernd ansieht und sich ungelenk von ihrem Schreibtischstuhl erhebt.

»Guten Tag. Ich bin Isadora Ashcombe und soll mich hier melden«, informiere ich sie höflich.

»Erstsemester?«

»Ja, genau.« Ich nicke zustimmend.

Die Frau geht zu einem Stapel mit Papieren, den sie leise meinen Nachnamen vor sich hinmurmelnd durchsieht.

»Ashcombe. Da haben wir dich.«

Sie zieht ein paar Blätter aus dem Stapel hervor und schiebt sie mir über die breite Ablage hinweg zu.

»Das sind dein Stundenplan, das Formular für die College Uniform, die Liste mit Büchern, die du in der Bibliothek ausleihen musst und dein Ausweis für die Mortimer News.«

»Für die … Mortimer News?«, frage ich verwundert.

»Ja, die Studentenzeitung des Colleges. Hat man dir nicht gesagt, dass Stipendiaten gemeinnütziger Arbeit nachgehen müssen?«

»Doch. Doch, natürlich«, beeile ich mich zu versichern. »Aber man sagte mir, dass ich in der Bibliothek arbeiten soll, weil ich dem auch im letzten Jahr schon hauptberuflich nachgegangen bin …«

Die korpulente Dame sieht mich desinteressiert über den Rand ihrer dicken Brille hinweg an. »Davon weiß ich nichts. Wenn du Fragen zu deiner Arbeit hast, solltest du dich an Leila Marshall wenden.« Sie deutet mit dem Zeigefinger auf den Korridor rechts von uns. »Die dritte Tür links.«

»Danke. Das werde ich.«

Da ich mich ohnehin nach meiner Ankunft bei Mrs. Marshall melden sollte, gestaltet sich das ausgesprochen praktisch. Ich verstaue meinen Stundenplan, das Formular für die College Uniform, den Mitarbeiterausweis und die Bücherliste in meiner Tasche und suche nach dem Büro der Studienbetreuerin. Dank der Auskunft der Dame im Sekretariat finde ich es umgehend.

Ich klopfe an und werde kurz darauf aufgefordert, einzutreten.

»Guten Tag. Ich bin Isadora Ashcombe und soll mich hier melden«, wiederhole ich meine Vorstellung und bin fast schon überrascht, als mich die Frau, die mir von ihrem Schreibtisch aus entgegenblickt, freundlich anlächelt.

»Isadora. Willkommen in St. Mortimer. Ich habe dich schon erwartet. Bitte setz dich.«

Sie deutet mit der flachen Hand auf den Stuhl, der sich auf der anderen Seite ihres Schreibtisches befindet und ich komme ihrer Aufforderung umgehend nach.

»Ich bin Leila Marshall und betreue unter anderem die Stipendiaten, die in St. Mortimer studieren.«

»Es freut mich, Sie kennenzulernen«, sage ich höflich und meine es auch so.

Ich schätze Leila Marshall auf Ende dreißig. Ihr ehrliches Lächeln verrät mir, dass sie ihrem Job gerne nachgeht und im Gegensatz zu vielen anderen kein Problem mit mir zu haben scheint.

»Hast du deine Unterlagen schon im Sekretariat abgeholt, Isadora?«

Ich nicke.

»Und dein Zimmer hast du ebenfalls gefunden?«

»Ja, danke.«

»Perfekt. Dann musst du heute nur noch deine Bücher in der Bibliothek abholen, bevor du zum Abendessen gehst. Und dann kann es morgen direkt mit den ersten Kursen losgehen. Wie ich sehe, hast du dich für Literatur eingeschrieben?«

»Ja, Bücher und Geschichten sind mein Leben«, kläre ich sie auf.

»Das kann ich gut verstehen. Ein gutes Buch lässt den Leser in eine Welt eintauchen, in der man sich verlieren – oder manchmal auch wiederfinden kann.«

Bei Leilas perfekt gewählten Worten verspüre ich ein Kribbeln auf meiner Haut, weil sie genau das wiedergeben, was mich an dieser Form von Kunst derart fasziniert.

»Das sehe ich ganz genauso. Deshalb habe ich mich auch auf die Arbeit in der Bibliothek gefreut. Aber wie es scheint, soll ich stattdessen für die Studentenzeitung von St. Mortimer arbeiten?«

Ich ziehe den Mitarbeiterausweis hervor und zeige ihn Leila, die davon jedoch nicht im geringsten überrascht zu sein scheint. Im Gegensatz zu mir.

»Ja, das ist richtig«, raubt sie mir die letzte Hoffnung, dass es sich dabei lediglich um ein Versehen handeln könnte. »Da du in deinem Motivationsschreiben angegeben hast, dass es dein größter Traum ist, Schriftstellerin zu werden, dachten wir, dass es eine schönere Herausforderung für dich sein könnte, als Journalistin für die Mortimer News zu schreiben. Im Gegensatz zu der Arbeit in der Bibliothek, hättest du dort nämlich die Möglichkeit, regelmäßig Texte zu verfassen und zu veröffentlichen.«

»Verstehe«, sage ich und finde den Gedanken jetzt nicht mehr so besorgniserregend wie noch ein paar Minuten zuvor. Denn Leilas Begründung ergibt durchaus Sinn.

Zwar vergrabe ich mich lieber in Büchern und verstecke mich hinter ihnen vor der Welt, von der ich seit der Inhaftierung meines Vaters weiß, wie grausam sie sein kann. Doch wenn ich das Beste aus meiner Collegezeit machen will, sollte ich wohl über meinen Schatten springen und den Kontakt zu anderen Menschen suchen.

»Dann wäre von meiner Seite aus alles geklärt. Außer natürlich du hast noch Fragen?«

Ich überlege, schüttele dann aber den Kopf. »Für den Moment nicht, danke.«

»Perfekt. Falls sich doch noch Fragen ergeben sollten, weißt du ja, wo du mich findest. Ansonsten wünsche ich dir einen erfolgreichen Start in dein erstes Semester.«

Leila strahlt mich an und ich lasse mich von ihrer aufrichtigen Freude anstecken.

Als ich mich von meinem Stuhl erhebe, fühle ich eine wohlige Wärme, die sich in meinem Magen ausbreitet und mir neue Hoffnung schenkt, dass sich doch noch alles zum Guten wenden könnte.

»Danke, Mrs. Marshall«, verabschiede ich mich höflich und verlasse kurz darauf die Great Hall, die sich inzwischen sichtlich geleert hat. Womöglich, weil laut meines Orientierungstagplans schon offiziell Abendbrot-Zeit ist und sich die meisten Studenten jetzt in der Mensa befinden.

Mein Magen beginnt bei dem Gedanken an Essen zu knurren und verdeutlicht mir, wie hungrig ich bin. Doch bevor ich dem nachgebe, muss ich noch meine Bücher abholen und sie auf mein Zimmer tragen.

Glücklicherweise befindet sich die riesige Bibliothek von St. Mortimer direkt hinter dem Gebäude der Great Hall, weshalb ich sie schnell und leicht finde.

Als ich sie betrete, schlägt mein Herz höher und gleichzeitig ruhiger. Die Bibliothek des St. Mortimer Colleges wirkt wie ein eigenes Universum. Ein majestätisch anmutender, geschichtsträchtiger Raum mit hohen Decken, kunstvollen Stuckverzierungen, bodentiefen sowie deckenhohen Fenstern im Gotik-Stil und endlosen Reihen von Regalen aus dunklem, massivem Holz, die bis zur Decke reichen und unzählige Bücher in allen Größen, Farben und Themen tragen.

Ich fühle mich geradezu magisch von den Regalen angezogen und bewundere die dicken, mit Leder gebundenen Bände, die Geschichten aus vergangenen Jahrhunderten erzählen und deren Duft wie ein vertrautes Parfüm in meine Nase steigt. Ich rieche schweres, bedrucktes Papier, das sich mit einer dezenten Note von Wachs und Holzpolitur vereint. Warm, erdig und geheimnisvoll – als ob die Bücher selbst darauf warten, ihre Geheimnisse preiszugeben.

Das gedämpfte Licht der Kronleuchter taucht die langen Lesetische in sanfte Schatten, die nur vom steten Rascheln umgeblätterter Seiten und gelegentlichem leisen Husten unterbrochen werden. Es ist still, aber nicht erdrückend – eher wie eine ehrwürdige Kapelle des Wissens, die ihre Besucher zum Verweilen einlädt.

Ich gehe zu einem der Computer, lese den ersten Titel auf meiner Bücherliste, gebe ihn auf dem Bildschirm ein, notiere mir den Standort und bewege mich zwischen den Gängen der Regale hindurch, die mich wie ein Labyrinth aus alten Legenden und verborgenen Schätzen umgeben. Während ich das Buch für meinen Literaturkurs suche, berühre ich die Buchrücken, die kühl und glatt sind, als wollten sie mich einladen, sie herauszuziehen und ihre Geschichten zu entdecken.

Als ich schließlich das gesuchte Buch finde, bin ich fast schon ein bisschen traurig. Vorsichtig nehme ich es aus dem Regal und lasse es in den Korb fallen, den ich mir am Eingang der Bibliothek genommen habe, ohne es bewusst wahrzunehmen.

Ich wiederhole die Prozedur bis alle Titel abgehakt sind und verlasse nach einer knappen Stunde vollbepackt und wehmütig diesen magischen Mikrokosmos, der fortan mein Zufluchtsort sein wird.

Auf dem Weg zurück zu meinem Wohngebäude gebe ich mir alle Mühe, mit niemandem zusammenzustoßen. Die Bücher liegen schwer in meinen Armen und ich bereue es, sie nicht in mehreren Etappen in mein Zimmer transportiert zu haben.

Als ich mein Gebäude erreiche und gerade darüber nachdenke, wie ich die schwere Tür öffnen kann, ohne die Bücher abzulegen, sehe ich, wie jemand die Tür aufstößt und nach draußen geht. Ich falle in den Laufschritt und es gelingt mir, mich durch den offenen Spalt zu zwängen, ohne dass eines der Bücher auf dem Boden landet.

Leicht außer Atem bewältige ich auch die Treppenstufen und komme sichtlich erledigt vor meinem Zimmer zum Stehen. Ich drücke die Türklinke hinab und stolpere hinein, weil ich dabei etwas zu viel Schwung genommen habe.

Bevor ich mitsamt allen Büchern das Gleichgewicht verliere, spüre ich helfende Hände, die den Stapel festhalten und ihn mir kurz darauf abnehmen.

»Puh, da wollte sich wohl jemand das Fitnessstudio sparen, was?«, vernehme ich die belustigte Stimme der Person, die mich soeben vor einem astreinen Sturzflug bewahrt hat.

Ich mustere irritiert die Kehrseite der blonden Frau, die mit dem Rücken zu mir stehend die Bücher auf meinem Schreibtisch ablädt und sich mir dann wieder zuwendet.

»Ich bin Louisa. Louisa Bellamy. Freut mich sehr.« Sie schenkt mir ein warmherziges und entwaffnendes Lächeln, kommt federnden Schrittes auf mich zu und streckt auffordernd ihre Hand aus.

»Isa … Ich bin Isa. Also … Isadora. Isadora Ashcombe.«

Fast erwarte ich, dass sie bei der Erwähnung meines Namens zusammenzuckt und sich ihre freundliche Miene auf einen Schlag verschließt. Denn diese Reaktion kenne ich nur zur Genüge, seitdem mein Dad verurteilt wurde. Doch seltsamerweise verrutscht Louisas bezauberndes Lächeln nicht mal für einen Wimpernschlag. Im Gegenteil. Fast kommt es mir so vor, als könne sie mit meinem Nachnamen nichts anfangen, was bedeuten muss, dass sie weder aus New York noch aus elitären Kreisen stammt.

»Schön, dich kennenzulernen, Isa. Sieht so aus, als würden wir uns ein Zimmer teilen. Ist das okay für dich?«

»Natürlich. Klar.« Ich deute auf das Bett, auf dem ich vorhin meinen Schal und mein Buch abgelegt habe. »Wenn du möchtest, kannst du auch gern diese Seite des Zimmers haben. Mir ist es im Grunde genommen egal.«

»Mir auch«, entgegnet Louisa schulterzuckend. »Sieht sowieso alles gleich aus und es erfüllt seinen Zweck. Was will man mehr?«

Verwundert beäuge ich meine Mitbewohnerin. Dass sie derart unkompliziert ist, überrascht mich. Ob sie auch eine Stipendiatin ist?

»Hey … Isa … ich habe einen ziemlichen Hunger und wollte mir unbedingt noch was zu essen holen, bevor die Mensa schließt. Hättest du vielleicht Lust, mich zu begleiten?«

Das laute Grummeln meines Magens beantwortet Louisas Frage für mich und lässt uns beide kichern.

»Na dann … nichts wie los«, sagt sie und hakt sich voller Tatendrang bei mir unter.

Ich bin zugegebenermaßen etwas überrumpelt von ihrer Herzlichkeit und darüber, dass sie mich nicht wie die Fremde behandelt, die ich ja nun mal bin. Vielmehr erweckt es den Eindruck, als würden wir einander schon lange kennen, während sie mich fröhlich plaudernd mit sich zieht.

»Im wievielten Jahr bist du?«, will sie wissen, als wir die Treppen nach unten gehen.

»Das ist mein erstes. Und deins?«

»Mein letztes«, antwortet sie, wobei unüberhörbares Bedauern in ihrer Stimme mitschwingt.

»Freust du dich denn gar nicht auf das Berufsleben?«, frage ich deshalb. »Darauf, das anzuwenden, was du hier in den letzten Jahren gelernt hast?«

»Naja … also es ist so …«, druckst Louisa herum und sieht ertappt zur Seite. »Ich bin eine Austauschstudentin und verbringe nur mein letztes Jahr in St. Mortimer.«

»Wo hast du denn vorher studiert?«, hake ich nach und glaube schon, dass Louisa meine Frage nicht gehört hat, als sie mir die Antwort darauf zunächst schuldig bleibt.

»In Europa«, murmelt sie schließlich, was ziemlich vage ist, aber auch deutlich macht, dass sie darüber anscheinend nicht reden will. Jedenfalls nicht jetzt.

Seltsam. Vielleicht ist der Grund dafür der, dass wir uns gerade erst kennengelernt haben. Wobei … so persönlich war meine Frage ja nun auch wieder nicht.

Ich entscheide mich dafür, es auf sich beruhen zu lassen und erkundige mich stattdessen nach ihren Berufsplänen.

Zu meiner Überraschung weicht mir Louisa bei dieser Frage jedoch erneut aus.

»Ich bin mir noch nicht sicher … Was ist mit dir?«

Ich zucke die Achseln und sage es ihr, weil es wahrlich kein Geheimnis ist: »Ich möchte Schriftstellerin werden.«

Louisas hellblaue Augen weiten sich verzückt. »Schriftstellerin? Wirklich? Wie aufregend! Hast du denn schon was veröffentlicht?«

»Bisher nicht. Aber das wird sich nach meinem Studium in St. Mortimer hoffentlich ändern.«

Wir treten hinaus in die frische Abendluft und frösteln, kaum dass die Tür hinter uns zufällt. Die Pflastersteine glänzen nass im Licht der alten Laternen, deren flackernder Schein lange Schatten wirft. Mittlerweile ist es dunkel geworden und zu dem anhaltenden Regen hat sich nun auch noch ein eisiger Wind gesellt, der pfeifend um die Gebäude zieht und an unseren Jacken zerrt, als wolle er uns von unserem Weg abbringen.

»Wo geht es hier zur Mensa?« Louisa blickt sich suchend um, sodass ich einen Moment Zeit habe, sie flüchtig zu mustern.

Sie ist hochgewachsen und hat lange, blonde Haare, die sie im Gegensatz zu mir offen trägt. Ihr royalblauer Mantel, der nicht nur elegant, sondern auch teuer aussieht, schmiegt sich perfekt an ihre kurvige Figur und die Anmut, sowie das Selbstvertrauen, das Louisa an den Tag legt, machen sie zu einer echten Schönheit. Anders kann man es nicht sagen. Louisa Bellamy sieht aus, als wäre sie einem Modekatalog entsprungen. Zwar ist sie nicht so schlank wie die darin abgebildeten Frauen, aber mit ihrer Ausstrahlung ist sie faszinierender als alle Models, die mir bisher begegnet sind.

»Isa?«, reißt sie mich in diesem Moment aus meinen Gedanken und wendet sich mir zu.

»Hm?«

»Weißt du, wo es zur Mensa geht? Nicht, dass wir hier draußen noch festfrieren und erst im Frühling wieder auftauen. Bis dahin bin ich nämlich längst verhungert.«

Ich lächele. »Keine Angst. Rettung naht. Ich habe die Mensa auf meiner Erkundungstour heute Nachmittag schon entdeckt.«

»Gott sei Dank.« Louisa atmet erleichtert aus. »Ich folge dir unauffällig.«

Mit gesenkten Köpfen und zusammengekniffenen Augen trotzen wir dem herbstlichen Wetter und eilen in Richtung der Mensa, aus deren geschlossenen, bodentiefen Fenstern warmes Licht und gedämpfte Stimmen dringen. Der Geruch von Gewürzen und frisch gebackenem Brot liegt in der Luft und als Louisa und ich gemeinsam das Gebäude betreten, bin ich dankbar, dass ich an meinem ersten Abend in meinem neuen Leben nicht alleine essen muss, sondern in Louisa vielleicht sogar schon eine Freundin gefunden habe.
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»Jo, Wellington, was geht? Warum ziehst du so ’ne Fresse?«

Ich spüre, wie mir jemand fest auf die Schulter klopft und sehe gereizt auf.

»Nerv nicht rum«, knurre ich und widme mich wieder dem Artikel, den ich gerade am Lesen war, bevor mich der Goalie des Eishockeyteams in ein Gespräch verwickeln wollte, auf das ich keinen Bock habe.

»Ist ja schon gut. Was geht mit dir, Alter? Bist du untervögelt oder was?«

Ich sehe auf und werfe ihm einen vernichtenden Blick zu. »Was an Nerv nicht rum hast du nicht kapiert, Colin? Bist du jetzt nicht nur Analphabet, sondern auch noch schwerhörig?«

Colin, unser Goalie, verkneift sich seine Antwort, weil er weiß, dass er meine Geduld bereits überstrapaziert hat und öffnet schweigend seinen Spind, um seine Montur für das bevorstehende Training hervorzuholen.

Ich widme mich erneut meinem Handy und lese den Artikel, der mich schrecklich wütend macht, zu Ende.

Dabei umklammere ich mein Handy so fest, dass es mich nicht wundern würde, wenn es in meiner Hand in tausend Teile zerbricht.

Mein Vater hat heute Morgen in einer Pressemitteilung bekannt gegeben, dass ich nach meinem Studienabschluss den Posten als COO der Immobilien Gesellschaft der Wellington Holding antreten werde.

Dabei habe ich ihm noch vor zwei Tagen gesagt, dass dieser Job für mich nicht in Frage kommt. Ich habe ihm klar und deutlich zu verstehen gegeben, dass ich Hockey spielen will. Und dass ich gute und realistische Chancen auf eine Karriere in der NHL habe. Allein an diesem Wochenende haben sich drei Talent-Scouts für das Spiel gegen Wolverton Hall angekündigt, denen ich beweisen werde, dass ich es wert bin, gedraftet zu werden. Deshalb kann ich diesen Scheiß gerade echt nicht brauchen. Einerseits, weil es mich in meiner Konzentration ablenkt und andererseits, weil die Scouts kein Interesse an mir zeigen werden, wenn sie davon ausgehen, dass ich in die beschissene Wirtschaft, statt in die NHL gehen will.

Ich hasse meinen Vater dafür, dass er so rücksichtslos und herrisch über mein Leben bestimmt und dass er vor nichts zurückschreckt, um seine Interessen durchzusetzen. Es ist ihm scheißegal, was ich will. Meine Wünsche interessieren ihn einen Dreck. Und mein Talent auch. Er hat sich noch nicht ein einziges Mal ein Eishockeyspiel von mir angesehen, weil er es als nicht ernst zu nehmendes Hobby abtut. Etwas, mit dem ich mich fit halte bis ich mein Studium abgeschlossen habe. Eine Art Fitnessstudio auf dem Eis.

Meine Aussage beim Abendessen, dass es mein Ziel sei, Profieishockeyspieler zu werden, hat ihn zum Lachen gebracht. Ja, verdammt. Der Mistkerl hat mich ausgelacht. Mich als nichtsnutzige, undankbare Enttäuschung betitelt und mir gesagt, ich solle endlich erwachsen werden. Mir auf seine herablassende Art erklärt, dass ich eine Verpflichtung gegenüber der Familie habe und schwachsinnige Träume darin keinen Platz finden. Damit war das Thema für ihn beendet.

Und wenn ein Thema für meinen Vater beendet ist, wagt es aus Furcht vor seinem Jähzorn, der sich dann unkontrolliert gegen alles und jeden, auch gegen Unbeteiligte, richtet, niemand auch nur einen weiteren Ton zu sagen.

Also habe ich meine Wut in mich reingefressen und mir geschworen, einen lukrativen Profivertrag an Land zu ziehen, mithilfe dessen ich auf sein Geld und seinen Einfluss scheißen kann.

Wenn sich aber jetzt rumspricht, dass ich stattdessen schon längst mit einem Bein in der Firma meines Vaters stehe, wird kein Talent-Scout mehr das Risiko eingehen, mich unter Vertrag zu nehmen. Denn warum sollte er sich die Mühe machen und das Geld investieren, wenn er an mir sowieso nichts verdienen kann?

Natürlich kann ich versuchen, ihnen das Gegenteil zu versichern, aber ob sie mir glauben, ist eine komplett andere Sache. Außerdem wirft es ein unprofessionelles Licht auf mich und vermittelt den Eindruck, dass ich im Argen mit meiner Familie liege. Und einen Profispieler, der sein Privatleben nicht im Griff hat, will niemand.

»Verfluchte Scheiße«, murmele ich und lasse meinen Hinterkopf gegen das kühle Metall meines geschlossenen Spinds fallen.

Mittlerweile ist es in der Kabine voll geworden. Ich werfe einen Blick auf die Uhr an der gegenüberliegenden Wand und lege mein Handy zur Seite um mich umzuziehen.

Offenbar hat Colin die anderen vorgewarnt, mich in Ruhe zu lassen, denn niemand labert mich von der Seite an und keiner wagt es, sein Zeug neben mir abzulegen. Wenigstens werde ich von meiner Mannschaft respektiert. Wenn schon nicht von meiner eigenen Familie, dann wenigstens von meinen Teamkameraden.

Um mich herum vernehme ich Stimmen, Bewegungen und das Klacken von Ausrüstung. Doch all das nehme ich nur am Rand und gedämpft wahr, während ich konzentriert meine Montur anlege und mich mental auf das Training vorbereite.

Als ich mich umdrehe und mich hinsetze, um meine Schlittschuhe anzuziehen und zu schließen, gleitet mein Blick durch die Kabine. Dunkles, edles Holz trifft auf kaltes, poliertes Metall und an jedem Spind prangt ein Namensschild in gebürstetem Messing.

St. Mortimer spart nicht an seinem äußeren Erscheinungsbild, so viel ist sicher. Aber der Scheint trügt. Denn unter der glatten Fassade brodelt ein erbitterter Konkurrenzkampf. Ich bin bei weitem nicht der einzige Spieler in dieser Kabine, der es in die NHL schaffen will. Und genau deshalb ist jeder Tag hier ein gnadenloser Kampf. Ein Kampf gegen die anderen, gegen sich selbst und gegen die Erwartungen, die auf einem lasten.

Neben mir diskutieren zwei der Jungs über ihre Schlägerhärte. Einer lacht laut auf, der andere schlägt rhythmisch mit der Klinge gegen die Bank. Die Geräusche prallen an mir ab, wie ein Kieselstein an einer Glasscheibe. Ich bin da und doch fern. Zu sehr hänge ich noch den Gedanken an die Presseerklärung meines Vaters nach. Dabei sollte mein Fokus längst auf dem bevorstehenden Training liegen.

Ich schließe die Augen und atme tief durch.

Die Luft riecht nach Tape, Adrenalin, Menthol-Gel und frischem Desinfektionsmittel. Sauber. Kalt. Steril.

Das hier ist ein Ort, an dem Fehler nicht bloß ärgerlich, sondern auch teuer sind. Ein Ort, an dem Fehler weder verziehen noch vergessen werden. Deshalb sollte ich meinen Scheiß jetzt verdammt nochmal zusammenbekommen und das Beste aus mir rausholen.

Einer meiner Teamkollegen tritt mit seiner Kufe gegen die meine und sieht mich auffordernd an.

»Bereit?«

Ich erhebe mich energisch und schüttele die Wut auf meinen Vater von mir ab. Zeit, aufs Eis zu gehen und mir die Seele aus dem Leib zu spielen. Die Sommerpause war viel zu lang und ich kann es kaum erwarten, endlich wieder über das Spielfeld zu jagen und die verdammten Pucks im Tor zu versenken.

»Let’s go«, rufe ich laut und ernte dafür johlenden Beifall.

Die anderen sind genauso heiß darauf wie ich, auf das Spielfeld zu kommen.

Ich greife nach meinem Helm und spüre das vertraute Gewicht, als ich ihn mir überstreife. Das Geräusch des Schnappverschlusses ist das Letzte, was ich bewusst wahrnehme, bevor ich auf meinen Kufen durch die Tür gehe und die Kabine verlasse.

Der Gang ist hell beleuchtet, weiß gefliest und mit rutschfestem Gummi ausgelegt. Die Schritte der Jungs und mir klingen dumpf auf dem Boden, wo die Kufen auf den Hartgummi treffen.

Links von mir befinden sich Trophäenschränke mit Pokalen, alten Teamfotos und Urkunden. Es ist eine Sammlung der traditionsreichen Eishockeygeschichte von St. Mortimer und gleichzeitig eine Mahnung an die Spieler der heutigen Zeit, welche Erwartungen auf ihren Schultern lasten. Erwartungen der Generationen vor ihnen, Erwartungen ihrer Familien und Erwartungen von der Elite selbst. Wer in St. Mortimer studiert, muss sich permanent beweisen und über sich hinauswachsen. Hier ist kein Platz für Schwäche. Kein Raum für Ausreden. Jeder Gang auf das Eis ist ein Kampf um Anerkennung und Respekt.

Die Gespräche der anderen Spieler vermischen sich in meinen Ohren zu einem unverständlichen Wirrwarr aus Worten, während ich all meine Konzentration auf die Eisfläche lenke, die hinter der schweren Plexiglastür auf mich wartet.

Die Tribünen, die die Eisfläche wie ein Bergpanorama umrahmen, sind heute leer. Dennoch liegt eine Erwartungshaltung in der Luft. Ein kaum greifbarer Druck, wie vor dem Anpfiff eines großen Spiels. Die Halle weiß, was gleich passieren wird, auch wenn sie heute schweigt.

Ich gehe durch die geöffnete Plexiglastür und hefte die Augen auf das Eis. Es ist hell, glänzend und glattpoliert wie Glas. Das Scheinwerferlicht wirft tanzende Reflexionen auf die Oberfläche und mein Herz schlägt schneller, als ich die Kälte spüre, die durch meine Schutzkleidung kriecht. Die nächsten Stunden werden weh tun. Aber genau deswegen bin ich hier.

Entschlossener denn je setze ich den ersten Fuß auf die Gummimatte, lehne mich leicht nach vorn, stoße mich ab und gleite hinaus auf das Spielfeld. Der Moment, in dem meine Kufe das Eis berührt, fühlt sich jedes Mal an wie ein Adrenalinstoß, der sich bis in meine Haarspitzen pumpt und meinen Körper erbeben lässt.

Ich gleite über die Eisfläche und atme tief ein. Kälte schießt mir in die Lunge und beim Ausatmen formt sich eine kleine Wolke vor meinem Gesicht.

Ich fühle mich lebendig und egal, welche Qualen sich der Coach heute wieder für uns ausgedacht hat, ich bin bereit.
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Das Training ist brutal und erbarmungslos.

Wir machen Intervallsprints in voller Montur. Vor, zurück und wieder von vorn. So oft, dass ich aufhöre zu zählen, weil mir bei der Schnelligkeit der Übungen die Zeit dafür fehlt und nach einer Weile auch die Kraft.

Meine Beine brennen vor Anstrengung. Meine Lunge krampft von der kalten Luft, die ich seit zwei Stunden ruckartig in mich einsauge. Salziger Schweiß läuft mir über die Stirn und sammelt sich unter meinem Helm. Es juckt. Und doch ignoriere ich die Schmerzen und mache weiter.

Ich werfe einen Blick auf meine Kameraden. Ryder Maddox, der rechte Verteidiger, übergibt sich an der Bande. Hemsford, der rechte Stürmer der Second Row, kniet am Boden. Und Stirling, der linke Flügelstürmer der Second Row, hält sich vollkommen erledigt am Tor fest.

Wie jedes Mal nach einer längeren Pause begrüßt uns der Trainer mit einer Trainingseinheit der ganz besonderen Art, um keinen Zweifel daran zu lassen, was er von uns erwartet.

Jeder, der während der Ferien nicht pflichtbewusst trainiert hat, wird heute entlarvt. Zum Glück habe ich viele Stunden mit Krafttraining und Cardio verbracht, weshalb ich dieses Höllentraining durchhalte, ohne zu Boden zu gehen.

Es ist still in der Halle. Einzig das Kratzen der Kufen auf dem Eis, die schrillen Pfiffe des Coaches und das schnelle Atmen der Spieler ist zu hören.

Als der Coach endlich abpfeift, stütze ich meine Hände erschöpft auf den Oberschenkeln ab. Doch die Erholung wehrt nur kurz. Denn der Assistenztrainer baut bereits die Pylonen für den Hütchenlauf auf. Enge Kurven, schneller Slalom, explosive Starts. Und dabei immer schön den Puck im Auge behalten.

»Aufstellen und antreten. Los, los. Bewegt eure Ärsche hierher«, donnert die Stimme von Coach Green über das Feld.

Ich beiße die Zähne zusammen und skate mit meinen Teamkameraden zusammen in die Aufstellung. Grant Holloway, der verschlossene rechte Stürmer der First Row macht den Anfang. Ich reihe mich hinter ihm ein.

»Mehr Körperspannung«, brüllt der Coach, als Grant durch den Parcours jagt.

Währenddessen spielt mir der Assistenztrainer einen Puck zu, den ich gekonnt mit meinem Schläger abpasse und in Position bringe.

In der Sekunde, in der Holloway die Linie passiert, sprinte ich los.

»Das muss schneller gehen, Wellington. Schläfst du, oder was?«

Ich presse die Kiefer aufeinander und gebe alles. Coach Green ist nie zufrieden mit der Leistung der Spieler. Das zeichnet ihn aus. Er verlangt immer mehr, als man liefern kann. Und genau das ist es, was uns Spieler anspornt, über uns hinauszuwachsen: Die Hoffnung, eines Tages vielleicht doch seine Erwartungen zu erfüllen und seine Messlatte zu übertreffen.

»Nächster. Worauf wartest du, Maddox? Weihnachten ist erst in drei Monaten«, ruft er, als ich die Start- und Ziellinie, die der Assistenztrainer mit zwei Pylonen markiert hat, passiere.

Wir wiederholen dieses Prozedere noch etliche Male, bis der Coach uns eine fünfminütige Verschnaufpause zugesteht und die Spieler für die anschließenden Zweikämpfe einteilt.

Während dieser geht es darum den Puck entweder zu behaupten, oder ihn zu erobern und ihn dann am Goalie vorbei im Tor zu versenken. Es geht um Schnelligkeit, Strategie, Geschick und auch um Kraft. Harte Bodychecks und taktisches Tackling sind bei dieser Übung unumgänglich.

Mir wird ausgerechnet Grant Holloway als Partner zugeteilt, was einerseits erfreulich ist, weil ich mich so an jemand ebenbürtigem messen kann, andererseits aber bedeutet, dass ich mich keine Sekunde lang ausruhen darf. Denn bei Grant ist Wachsamkeit geboten.

Wir liefern uns in der folgenden halben Stunde etliche umkämpfte Duelle, in denen ich nicht dazu komme über irgendetwas anderes als über die schwarze Hartgummischeibe auf dem Eis nachzudenken.

Die Halle ist erfüllt vom Schaben der Kufen, dem dumpfen Aufprall der Pucks an der Bande, dem Rufen der Jungs und dem Gebrüll des Coaches.

Niemand hebt den Kopf, um auf seine Umgebung zu achten. Jeder ist hochkonzentriert in seinen Zweikampf vertieft.

Als Coach Green endlich abpfeift, bin ich wirklich am Ende. Ich sehe mich schnaufend um. Kaum jemand kann sich noch auf den Beinen halten. Doch der Trainer kennt kein Erbarmen. Er weiß genau, wann der Punkt erreicht ist, an dem man über sein Limit gehen muss, um weiterzumachen. Und exakt das verlangt er von uns.

»Überzahl. First Row linke Hälfte, Second Row rechte Hälfte. Wenn ich bitten darf noch heute«, bellt er und sieht auffordernd in die vollkommen erledigte Runde. »Na los. Oder wollt ihr euch im Spiel gegen Wolverton blamieren?«

Wir schütteln stumm die Köpfe und begeben uns in unsere Positionen, wo wir auf den Anpfiff warten. Mittlerweile spüre ich meine Beine nicht mehr. Mein Körper läuft auf Autopilot und der Schweiß, der an meiner Haut hinabrinnt, hat mir jegliche Flüssigkeit entzogen. Alles klebt und mein Hals brennt wie Feuer von der kalten Luft, die sich in meine Kehle gefressen hat.

Ich bekomme den Puck von Grant zugespielt, skate damit auf das Tor zu, in dem Colin bereitsteht, ihn abzufangen, ziele und … treffe.

Yes, verflucht!

Ich recke triumphierend eine Faust in die Luft und hebe den Kopf zur Decke, als mein Blick auf dem Weg dorthin an der geöffneten Plexiglastür hängen bleibt und auf eine Frau mit einer fliederfarbenen Wollmütze und einer dazu passenden Daunenjacke fällt.

Was zur Hölle will sie denn hier?

Ich kneife die Augen zusammen, weil der Schweiß, der an meinem Gesicht hinabrinnt, mir die Sicht erschwert und mustere sie.

Sie trägt ihr Haar heute offen und ein paar einzelne, gewellte Strähnen umrahmen ihr Gesicht. In ihrer rechten Hand hält sie einen Notizblock. In ihrer linken einen Stift, mit dem sie zwischen ihren Fingern spielt. Ihr Blick ist auf mich gerichtet. Forschend. Neugierig. Direkt.

Als sie mich sieht, winkt sie, so als wolle sie, dass ich zu ihr komme.

Ich schüttele irritiert den Kopf und wende den Blick ab.

Ist das ihr Ernst?

Als würde ich mein Training unterbrechen, um mit Isadora Ashcombe zu plaudern.

Ausgerechnet.

Zwischen uns gibt es nichts zu besprechen. Und schon gar nicht während des Trainings.

Ich konzentriere mich auf den nächsten Angriff und blende Isadora, sowie die Frage, was sie hier will, gekonnt aus. Mit den Duellen gegen Grant Holloway habe ich mehr als genug zu tun. Denn der Kerl ist genauso entschlossen wie ich, es in die NHL zu schaffen. Und als Stürmer der First Row ist er ein direkter Konkurrent für mich, auch wenn wir im selben Team spielen.

»Zum Abschluss noch ein Testspiel. First Row gegen Second Row. Stellt euch auf«, verlangt der Coach, nachdem wir uns zehn Minuten lang die Seele aus dem Leib gespielt haben.

Ich begebe mich in meine Ausgangsposition an der Mittellinie und lasse den Puck dabei nicht aus den Augen. Die Second Row scheint es zum Ende hin noch einmal wissen zu wollen, denn sie geben richtig Gas und schaffen es zu meiner Verärgerung, uns den Puck abzunehmen. Aber unsere Defense ist nicht zu unterschätzen und erobert die Hartgummischeibe, noch bevor die Second Row eine Torchance erhält, wieder zurück. Unser linker Verteidiger Liam Cowley jagt mit dem Puck zur Mittellinie, wird dabei allerdings von zwei Spielern der Second Row flankiert.

»Pass. Ich bin frei«, rufe ich ihm zu und skate diagonal zu ihm, wodurch er ein freies Schussfeld zu mir hat.

Doch der Idiot glaubt mal wieder, er könne es allein mit allen aufnehmen und weigert sich, den Puck abzugeben. Die gegnerischen Spieler nutzen diese Überheblichkeit eiskalt aus. Sie jagen ihm den Puck ab, den sie wenige Sekunden später nahezu mühelos in unserem Tor versenken, weil sich sämtliche Spieler der First Row in der Hälfte der Second Row befinden.

»Was zum Teufel sollte das, du scheiß Alleinunterhalter? Ich bin der beschissene Kapitän dieses Teams und wenn ich sage, dass du den Puck abgeben sollst, dann tust du das auch gefälligst.«

»Jetzt spiel dich nicht so auf, Wellington. Ich hatte es im Griff«, hält Cowley an seiner Überheblichkeit fest und nimmt den Helm vom Kopf, um sich durch die schweißnassen, blonden Haare zu fahren.

»Du hattest es im Griff? Einen feuchten Dreck hattest du. Die anderen konnten dank deiner One-Man-Show einen Treffer landen. Und wenn du zur Abwechslung mal deine mickrige Birne einschalten würdest, statt nur mit deinem Ego zu denken, würde dir auffallen, dass genau dieser beknackte Move der Grund für unsere Niederlage gegen Ottawa war«, fahre ich ihn an und knalle wutschnaubend meinen Schläger gegen die Bande.

Dieser verfickte Egomane kotzt mich dermaßen an, dass ich ihn am liebsten hochkant aus dem Team schmeißen würde. Wegen ihm und seiner selbstverliebten Art haben wir schon mehr als ein Spiel vergeigt und verloren. Aber der Coach schwört auf ihn, was ich absolut nicht nachempfinden kann. Trotzdem muss ich seine Meinung respektieren und mich jeden Tag aufs neue mit Cowleys selbstgefälliger Visage rumplagen, während er unverdient in der First Row spielt.

»Als ob ich schuld am vier zu sechs gegen Ottawa gewesen bin«, schnaubt er verächtlich und kommt auf mich zugeskatet. »Außerdem … was interessiert es dich? Du bist doch sowieso raus.«

»Wovon zur Hölle redest du?«, blaffe ich ihn an und nehme ebenfalls meinen Helm ab.

»Na davon, dass du in der Firma deines Dads anfängst. Also chill mal und lass deine miese Laune nicht an mir aus. Ich kann schließlich nichts dafür, dass dir das nicht in den Kram passt. Diskutier das mit deinem Daddy.«

»Sag das nochmal und ich schlage dir jeden deiner Karieszähne einzeln aus«, zische ich bedrohlich und schubse ihn gegen die Brust.

Cowley ist ein neureicher Schnösel, der glaubt, die Welt gehöre ihm, bloß weil sein Vater einen millionenschweren Hedgefonds leitet. Dass Geld ohne Geschichte in St. Mortimer rein gar nichts bedeutet, hat er auch in seinem Abschlussjahr noch nicht begriffen. Allein das zeigt, wie unterbemittelt und planlos dieser Trottel ist.

»Wellington! Cowley!«

Die wütende Stimme des Coaches schallt zu uns herüber.

»Schluss jetzt.«

»Er hat anfangen«, heult Cowley rum und reibt sich über die Brust. »Gabriel ist mal wieder im Arschloch-Modus.«

»Halts Maul«, knurre ich und boxe ihm unsanft gegen die Schulter, sodass er benommen rückwärts taumelt.

»Wellington! Das reicht jetzt! Runter vom Eis!«

Die autoritäre Stimme des Coaches duldet keinen Widerstand und dennoch bin ich mit seiner Entscheidung nicht einverstanden. Wieso soll ich das Feld räumen, wenn Cowley Scheiße baut?

»Er hat den Puck lieber verloren, statt ihn abzugeben. Cowley ist kein Teamplayer, verdammt«, fluche ich.

»Mag sein. Aber der Coach in diesem Team bin immer noch ich. Also ist es mein Job, ihm das zu sagen. Konzentrier du dich lieber auf deinen. Damit hast du mehr als genug zu tun. Denn wenn du einen Zahn zugelegt hättest, wäre der Second Row der Torschuss nicht so einfach gelungen. Stattdessen hast du beleidigt rumgemotzt und tatenlos dabei zugesehen, wie sie punkten.«

»Aber …«

»Nein. Nichts aber. Runter von meinem Eis, Wellington. Geh dich abreagieren und denk über meine Worte nach. Und du …« Er deutet auf Cowley. »Beweg deinen Arsch auf die Bank und kram in deinem Gehirn nach der Definition von Teamplayer. Das, was du da eben abgezogen hast, war nämlich das komplette Gegenteil davon. Wenn ich das noch einmal sehe, war’s das mit deiner Hockey Karriere.«

Mit grimmiger Miene setze ich meinen Helm wieder auf und skate gesenkten Blickes und zitternd vor Wut vom Eis. Meine Kiefermuskeln verkrampfen sich, während ich die Zähne so fest aufeinanderpresse, dass mein ganzer Kopf zu vibrieren beginnt. Das kratzende Geräusch meiner Kufen auf dem Eis begleitet jeden Schritt wie ein scharfes Echo meiner Wut.

»Was war los?«, fragt jemand neben mir, was mich überrascht den Kopf heben lässt.

Isadora Ashcombe.

Ich gebe einen genervten Laut von mir und verlasse das Eis, ohne sie weiter zu beachten. Miss All deine Träume können wahrwerden hat mir jetzt gerade noch gefehlt.

»Nun warte doch mal, Gabriel«, ruft sie mir hinterher.

»Worauf?«, frage ich über meine Schulter hinweg und gehe unbeirrt weiter.

»Ich will mit dir reden.«

»Ich aber nicht mit dir.«

»Aber … ich … ich soll ein Interview mit dem Teamkapitän der Mortimer Monarchs führen. Und das bist doch du, oder?«

»Hä?« Ich bleibe irritiert stehen und drehe mich zu ihr um. »Wovon redest du?«

Sie schließt die Lücke zwischen uns und deutet mit dem Stift in der Hand auf ihren vollgekritzelten Notizblock.

»Na darüber, dass ich für die Mortimer News arbeite und eine Reportage über das Eishockey Team schreiben soll. Genauer gesagt über dich.«

»Da gibt es nichts zu schreiben. Jeder weiß, wer ich bin und was ich tue. Von wem stammt diese Schnapsidee? Von dir?«

Sie schüttelt den Kopf. »Nein. Von Kendra. Der Chefredakteurin. Sie will frischen Wind reinbringen und das Team aus einer neuen Perspektive beleuchten.«

»Schön für sie. Sag ihr, sie soll sich jemand anderen dafür suchen. Ich hab’ darauf nämlich absolut keinen Bock.«

Ich drehe mich um und lasse Isadora kopfschüttelnd stehen.

Was für eine schwachsinnige Idee. Neue Perspektive. Frischer Wind. Dass ich nicht lache.

»Gabriel …«, höre ich ihr Rufen in meinem Rücken. Es klingt flehend. Aber auch … wütend.

Gut so. Dann bin ich wenigstens nicht der Einzige, der heute einen beschissenen Tag erwischt hat.
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Ich weiß wirklich nicht, warum ich mich insgeheim darauf gefreut habe, am selben College wie Gabriel Wellington zu studieren. Denn der Kerl ist einfach nur unmöglich.

Wutschnaubend sehe ich dem Idioten mit der Trikotnummer elf hinterher, wie er mir den Rücken zugewandt auf seinen Schlittschuhen zu den Kabinen geht und erlebe dabei das reinste Déjà-Vu. Denn diesen Abgang hat er bereits vor zwei Tagen, bei meiner Ankunft in St. Mortimer, hingelegt. Noch einmal werde ich ihn nicht davonkommen lassen, ohne dabei das letzte Wort zu haben.

Ich stecke den Notizblock und den Stift in meine Umhängetasche und folge Gabriel entschlossenen Schrittes. Er hat einige Meter Vorsprung und ich brauche einen Moment, um mich in dem Korridor von Türen zurechtzufinden. Zum Glück ist neben jeder Tür ein Schild mit der Bezeichnung des entsprechenden Raumes angebracht, sodass ich die Umkleidekabine recht schnell finde.

Ich lege meine Hand auf die kühle Metallklinke, zögere jedoch, sie herunterzudrücken – immerhin ist das hier die Männerumkleide. Und obwohl alle Jungs außer Gabriel noch auf dem Eis stehen, weiß ich nicht, was mich dahinter erwartet.

Ich kaue nachdenklich auf meiner Unterlippe, schiebe meine Bedenken dann aber in einem Anflug von Mut beiseite. Das hier ist meine einzige Möglichkeit, Gabriel allein und ungestört zur Rede zu stellen. Und wenn ich sie verstreichen lasse und mit leeren Händen zur Zeitung zurückkehre, gefährdet das möglicherweise mein Stipendium und meine Zukunft. Soweit kann und darf ich es nicht kommen lassen.

Ich drücke die Klinke hinab und stemme mein Gewicht gegen die schwere Tür, die aufschwingt und mich geradewegs in die Kabine stolpern lässt. Mit einem atemlosen Keuchen sehe ich auf und zucke prompt zusammen, als ein dumpfer Schlag durch die Umkleide hallt und die Tür hinter mir wieder ins Schloss fällt.

Es riecht hier drin nach Leder. Nach Eukalyptus. Und nach herbem, männlichem Aftershave. Für einen Moment bin ich irritiert von den dichten Dampfschwaden, die die Kabine einhüllen und von dem Rauschen des Wassers, das aus dem im hinteren Teil der Umkleide herrührt. Das müssen die Duschen sein. Sie sind durch eine milchige Wand vom Rest der Kabine abgetrennt, weshalb ich sie nur unscharf erkennen kann.

Ich gehe davon aus, dass Gabriel unter der Dusche steht, doch als sich die Nebelwolken um mich herum lichten, entdecke ich ihn mit gespreizten Beinen auf einer der Bänke sitzen. Er zieht sich gerade sein Shirt über den Kopf, das er achtlos neben sich wirft. Sein Körper tropft von der Anstrengung des Trainings.

Als er mich bemerkt, hält er mitten in der Bewegung inne und zieht grimmig die Brauen zusammen.

»Stalkst du mich jetzt etwa, oder kannst du nicht lesen? Das hier ist die Männerumkleide.«

»Ich weiß«, antworte ich knapp und verschränke die Arme vor der Brust. »Und es ist mir egal.«

Gabriel sieht mich einen Moment lang schweigend an. Unglaube liegt in seinem Blick.

Was? Hat er etwa geglaubt, nur er könne austeilen?

Doch dann blinzelt er und der winzige Moment der Irritation ist vorbei.

Er lässt sich mit dem Rücken lässig gegen den Spind fallen, so als wolle er deutlich machen, wie wenig er sich von meiner Anwesenheit beeindrucken lässt. Seine Augen mustern mich von Kopf bis Fuß, spöttisch, überlegen – ganz der Typ, der nie infrage stellt, ob ihm der Raum oder gar die ganze Welt gehört.

»Wenn das so ist …«

Er steht auf und schiebt sich demonstrativ die Boxershorts über seine Hüften und Beine. Dann richtet er sich wieder auf und wirft sie auf sein von Schweiß durchtränktes Shirt.

Was zur Hölle tut er da?

Ich sollte ihm in die Augen sehen. Ihm sagen, was ich zu sagen habe und dann von hier verschwinden. Doch stattdessen wandert mein Blick über seinen aus Stein gemeißelten Körper, ohne dass ich etwas dagegen tun kann.

Jeder seiner unzähligen Muskeln ist akkurat definiert und sieht aus, als wäre er von einem Bildhauer mit einem Bestreben nach maximaler Sünde erschaffen worden. Meine Augen verlieren sich in breiten Schultern und einem von Muskelsträngen überzogenen Oberkörper, der in ein schmales, von einem V umrahmten Becken ausläuft. Der Glanz auf seiner Haut, der sich aus Schweiß und Wasserdampf gebildet hat, lässt seine Muskeln noch ausgeprägter wirken und zieht die Aufmerksamkeit unweigerlich auf sein makelloses Sixpack: hart, symmetrisch und gefährlich verführerisch. Seine Brust hebt und senkt sich im gleichmäßigen Rhythmus und die Adern seiner Unterarme treten provokant hervor, während er sich zur Seite beugt, ein Handtuch nimmt und es sich um den Nacken legt. Ich halte die Luft an und höre mein Herz in meinen Ohren pochen.

»Gefällt dir was du siehst?«

Gabriels vor Sarkasmus triefende Stimme reißt mich aus meinem hitzigen Fiebertraum.

Ich schlucke und reiße meinen Blick von seinem Körper, der nichts als rohe, ungezähmte Kraft und eine geradezu selbstverständliche Dominanz ausstrahlt.

»Bilde dir bloß nichts ein. Es ist ein Körper wie jeder andere«, erwidere ich lahm, wobei meine Stimme seltsam entrückt und rissig klingt.

»Sicher.« Er schnaubt verächtlich und in seinen durchdringenden, blauen Augen liegt ein wölfischer Glanz. »Deshalb hast du mich auch so angestarrt als wäre ich ein Geschenk, das du dir nicht leisten kannst, aber trotzdem unbedingt willst.«

Mit diesen Worten dreht er sich um und schlendert splitterfasernackt unter die Dusche.

Hatte ich eben noch Anstand genug, ihm nicht auf seinen Schritt zu starren, so bleibt mir jetzt nichts anderes übrig, als seine Kehrseite inklusive seines knackigen Pos dabei zu beobachten, wie sie im Dampf verschwindet.

»Ich war noch nicht fertig«, rufe ich in den weißen Nebel hinein.

»Womit? Mit gaffen?«, kommt es spöttisch zurück.

»Nein. Mit reden«, kontere ich und nähere mich den Duschen, damit ich nicht so schreien muss.

»Ich hab’ dir nichts zu sagen, Isadora. Zwischen uns gibt es nichts zu reden«, höre ich Gabriels genervte Stimme, die von dem prasselnden Wasser verschluckt wird. »Und jetzt verschwinde.«

Als ob! Dieser Mann besitzt ein kolossales Talent dafür, herablassende Abgänge zu machen und die Gegenüber wie Vollidioten im Regen stehen zu lassen. Aber damit ist jetzt Schluss. Bloß, weil er wie die wandelnde, sündhaft attraktive Version meines Bookboyfriends aussieht, sollte mich das nicht von meinem eigentlichen Vorhaben ablenken, wegen dem ich überhaupt erst hier bin.

»Ich verschwinde erst, wenn du mir gibst, was ich brauche«, sage ich mit fester Stimme und betrete den offenen Duschraum, in dem sich zehn Duschen an zwei gegenüberliegenden Wänden befinden.

Unter einer davon steht Gabriel und massiert sich Shampoo in seine schwarzen, nassen Haare.

Die Wassertropfen perlen an seinem durchtrainierten Körper hinab wie tausende, schimmernde Diamanten im Glanz der Sonne und sorgen dafür, dass auch ich feucht werde. Jedoch von innen, was mir unglaublich peinlich ist und mich ertappt erröten lässt.

»Du willst also, dass ich dir gebe, was du brauchst, ja? Dann sag mir doch, kleine Nervensäge: Was brauchst du?«

Die Frage hat einen eindeutig zweideutigen Unterton, der mir eine astreine Gänsehaut beschert. Doch damit nicht genug. Gabriel richtet demonstrativ seine blauen Augen auf mich und sorgt damit dafür, dass mir unter der Intensität seines Blickes schwindelig wird. Rückwärts taumelnd halte ich mich an der gegenüberliegenden Duschwand fest.

»Nicht das, was du jetzt denkst«, stammele ich, wobei es mehr einem Krächzen gleichkommt.

Ich wünsche mir in diesem Moment wirklich, ich hätte in meinem bisherigen Leben mehr Erfahrung mit realen, echten Männern wie Gabriel gesammelt, statt mich in fiktiven Welten in meine perfekten Bookboyfriends zu verlieben. Vielleicht wäre ich dann nicht so schrecklich nervös und überfordert, weil Gabriels Nähe und Spielchen meinen Körper auf eine Art vibrieren lassen, wie ich es noch nie zuvor erlebt habe. Auch nicht bei meinem ersten und einzigen Freund, mit dem ich damals, bevor mein Leben zerstört wurde, mein erstes Mal erlebt habe.

»Was denke ich denn?«

Gabriel kommt unter dem Duschstrahl hervor und bewegt sich geschmeidig wie eine Raubkatze auf mich zu. Dieses Mal komme ich nicht umhin, einen flüchtigen Blick auf seinen beachtlichen Schwanz zu werfen und bereue es sofort. Denn bei Gabriels appetitlichen Anblick habe ich ernsthafte Probleme, mich an die Worte zu erinnern, auf die sich seine Frage bezieht.

Komm schon, Isa, ermahne ich mich innerlich. Sei nicht so hilflos. Du bist doch nicht auf den Kopf gefallen.

»Du weißt schon …«

»Würde ich fragen, wenn ich es wüsste?« Er zieht provokant eine Braue in die Höhe und drängt mich unter seinem intensiven Blick mit dem Rücken gegen die Wand auf der gegenüberliegenden Seite.

»Hör auf mit deinen Spielchen. Ich habe keine Zeit dafür.«

Bravo, Isa. Ein Anflug von Gegenwehr. Immerhin ein Anfang. Wenn auch ein bemitleidenswerter.

»Weil du ein Interview führen sollst?«, flüstert er und stemmt seine Hände neben meinem Kopf an die Wand.

Mein Herz klopft mir bis zum Hals und ich glaube, durch Gabriels plötzliche Nähe und seinen herben, männlichen Duft, keine Luft mehr zu bekommen.

»Ja. Und wenn ich das nicht bekomme, riskiere ich mein Stipendium und mein Studium«, entgegne ich bebend.

»Wie schade für dich. Wir werden dich hier schmerzlich vermissen, wenn du weg bist. Grüß deinen Vater im Knast von mir.«

Ich lege meine Hände auf Gabriels nackte, nasse Brust und stoße ihn von mir.

»Was ist dein Problem, verdammt? Willst du wirklich vorsätzlich meine Zukunft zerstören?«

Er fährt sich durch die nassen Haare und lacht höhnisch. »Nein, Süße. Du bist mir nicht wichtig genug, als dass ich mir die Mühe mache, dich oder deine Zukunft vorsätzlich zu zerstören.«

»Was soll das heißen?«

Er beugt sich zu mir vor und sucht meinen Blick. »Dass mir deine Zukunft egal ist.«

Mir entfährt ein atemloses Keuchen und ich beiße mir so fest auf die Unterlippe, dass ich Blut schmecke. Gabriels Worte tun weh. Sein ganzes Verhalten tut weh. Warum ist er so? Was hat ihn so kaltherzig und schonungslos werden lassen? Er wirkt wie eine gequälte Seele, gefangen in der Dunkelheit. Und das tut mir unendlich leid. Für ihn.

Gabriel schlendert zurück unter die dampfende Dusche, wo das warme Wasser seine Schultern massiert, während er mich weiter unverwandt ansieht.

»Kann ich jetzt, wo wir das geklärt haben, endlich in Ruhe duschen, oder willst du dich nützlich machen?«

»Ich will mein Interview.«

Keine Ahnung, woher ich diese Beharrlichkeit nehme. Denn Gabriel schafft es, mich mit seiner anmutigen, provokanten Überheblichkeit aus dem Konzept und aus meiner Komfortzone zu bringen.

»Du willst also dein Interview«, wiederholt er langsam meine Worte, so als würde es ihm Freude bereiten, mich zappeln zu lassen. »Und was bist du bereit, dafür zu zahlen?«

»Was … was meinst du?«, stammele ich.

»Nichts in St. Mortimer ist umsonst. Merk dir das. Alles hier hat seinen Preis.«

Ich überkreuze die Arme vor der Brust und sehe an die Decke, in der Hoffnung, dass mein Herz dann nicht mehr ganz so schnell schlägt.

»Was willst du?«

»Ein Blowjob wäre für den Anfang nicht schlecht«, meint er vollkommen unbeeindruckt, so als wäre es das Selbstverständlichste der Welt, ein Interview mit einem Blowjob zu bezahlen.

Das kann er doch nicht ernst meinen! Oder?

Ein perplexer Laut entweicht meiner Kehle und mein bis eben noch an die Decke gerichteter Blick torpediert Gabriel mit wütenden Blitzen.

»Vergiss es.« Die Wut, die ich bei der Dreistigkeit seiner Forderung empfinde, ist meinen Worten wie ein Feuersturm vorausgeeilt und entfacht in meinem Inneren ein loderndes Inferno.

»So wichtig kann dir dein Studium dann nicht sein«, meint er schulterzuckend und beginnt, seinen Körper mit Duschgel einzuseifen, wohlwissend, was für einen Effekt er damit auf mich ausübt.

Und ja, ich hasse mich dafür. Denn ich würde liebend gern nichts als Gleichgültigkeit bei seinem Anblick und Benehmen empfinden. Aber aus mir unbegreiflichen Gründen bin ich diesem Enemies to Lovers Klischee gerade hoffnungslos verfallen.

»So wichtig, dass ich mich dafür prostituiere, nicht. Da hast du recht.«

Ich bewege mich entlang der Wand zum Ausgang der Duschen, weil das Gespräch für mich beendet ist. Dass man mit Gabriel nicht reden kann, hat er soeben überdeutlich bewiesen. Und dass er nicht gewillt ist, mir zu helfen, ebenfalls. Was also tue ich noch hier? Es ist zwecklos. Ich werde wohl oder übel zu Kendra, der Chefredakteurin der Mortimer News, gehen und ihr beichten müssen, dass ich schon bei meinem ersten Auftrag kläglich gescheitert bin.

»Was ist mit einem Kuss?«, höre ich Gabriels fragende Stimme in meinem Rücken. »Prostituierte küssen nicht auf den Mund, richtig? Ein Kuss wäre also drin.«

Langsam, fast schon in Zeitlupe drehe ich mich zu ihm um, weil ich nicht glauben kann, was er soeben gefordert hat.

Gabriel Wellington will einen Kuss von mir?

Unmöglich.

»Warum?«, frage ich nahezu tonlos.

»Warum nicht?«, kontert er schulterzuckend und grinst.

War ja klar. Habe ich wirklich eine ehrliche Antwort von dem Mann erwartet, für den alles ein Spiel zu sein scheint? Für den jeder nur eine Spielfigur auf seinem Schachbrett der Macht und Manipulation ist?

Ich sollte ihm nicht trauen. Sollte dieses Gespräch nicht führen. Stattdessen sollte ich mich umdrehen und schleunigst von hier verschwinden.

Und doch … bleibe ich.

»Warum willst du, dass ausgerechnet ich dich küsse?«

Er rollt mit den Augen und schaltet das Wasser ab. Dann nimmt er sich sein Handtuch vom Haken und reibt damit seinen sündigen Körper trocken.

»Das hier ist nicht dein Interview, Nervensäge. Also stell nicht so viele Fragen, sondern entscheide dich. Eine weitere Alternative zu meinem Angebot wird es nicht geben. Und wenn du nicht willst, dass die Jungs, die jeden Moment das Training beenden, dich hier sehen, dann solltest du dich besser beeilen.«

Gabriel schlingt sich das Handtuch um die Hüften und sieht mich abwartend an.

»Ein Kuss und ich bekomme mein Interview?«, vergewissere ich mich. »So lautet unser Deal?«

»So lautet unser Deal«, bekräftigt er. »Take it or leave it.«

Ich atme tief ein, halte die Luft an und lasse sie nach ein paar Sekunden geräuschvoll entweichen. Das hier ist eine dieser Entscheidungen im Leben, über die man nicht zu lange und intensiv nachdenken sollte, weil man sonst den Mut verliert, sie durchzuziehen.

Außerdem habe ich keine Wahl. Ich brauche dieses Interview. Und ein Kuss ist doch nur ein Kuss, oder? Niemand hat etwas von der Länge oder der Art des Kusses gesagt. Also werde ich Gabriel einen so flüchtigen und unschuldigen Kuss auf die Lippen hauchen, dass er glaubt, ihn hätte ein Schmetterling berührt.

»Na schön. Wo und wann?«, stimme ich möglichst gleichgültig zu und verdränge die leise Stimme in meinem Kopf, die mich für mein Einlenken verflucht.

»Hier und jetzt.«

Gabriel kommt auf mich zu und umfasst meine Oberarme. Er sieht mir in die Augen und hypnotisiert mich mit seinem Blick. Einzelne Wassertropfen fallen aus seinen schwarzen, seidig schimmernden Haaren auf seine Stirn und rollen an seinen Wangen hinab zu seinen vollen, geschwungenen Lippen.

Wie kann man nur so unfassbar schön sein?

Ich spüre, wie mir gleichzeitig heiß und kalt wird. Mein Magen dreht sich um, als befände ich mich im freien Fall einer Achterbahn und meine Knie fühlen sich plötzlich so weich an, dass ich befürchte, ich könne jeden Moment zu Boden gehen. Meine Finger kribbeln nervös und obwohl ich mich darum bemühe, ruhig zu atmen, ist mein Brustkorb wie zugeschnürt. Mein sowieso schon überstrapaziertes Herz hämmert in einer extrem ungesunden Mischung aus Panik, Erwartung und kompletter Überforderung gegen meine Rippen als Gabriel sich langsam vorbeugt und sein Gesicht sich dem meinen nähert.

Sein Blick bohrt sich in meine Augen. Tief. Intensiv. Fesselnd. Ich vergesse zu atmen und öffne meine Lippen ganz automatisch in stiller Erwartung. Mein Kopf neigt sich leicht, um Gabriel den Zugang zu meinen Lippen zu erleichtern. All das geschieht wie ferngesteuert. So, als würde mein Körper die Kontrolle übernehmen, weil mein Verstand längst kapituliert hat.

Gabriel ist mir jetzt so nah, dass ich seinen Atem auf meiner Haut spüren kann. Ich schließe die Augen, weil ich es nicht mehr aushalte und die Empfindungen mich überfluten. Weil ich befürchte, mein Herz könne einfach aufhören zu schlagen, wenn sich unsere Lippen endlich berühren. Und das tut es tatsächlich. Mitten in der Bewegung kommt es zum absoluten Stillstand. Aber nicht, weil Gabriels Lippen sich auf die meinen legen, sondern weil er lacht.

Es ist ein grausames, dreckiges und schadenfrohes Lachen, das sich über mir ergießt, als würde jemand einen Eimer Eiswasser über mich schütten.

Mit einem Ruck stößt er mich von sich und geht noch immer lachend an mir vorbei.

»Ich glaub’s nicht. Du hast wirklich gedacht, ich würde dich küssen, Nervensäge.«

Starr vor Schreck bleibe ich wie angewurzelt stehen und versuche zu verarbeiten, was soeben geschehen ist, während Gabriels amüsiertes Lachen wie scharfkantiges Glas auf meiner Seele zerbricht und die erbarmungslosen Splitter sich tief in mein Fleisch bohren.

Mein Gesicht glüht. Meine Augen brennen. Aus Scham. Aus Wut. Und aus Schock darüber, wie einfach ich mich habe verarschen und demütigen lassen.

»Dass du so leicht zu haben bist, überrascht mich«, ruft er, während er hinter der milchigen Glaswand in der Umkleide verschwindet, um sich auf den Bänken anzuziehen. Jedenfalls nehme ich das an. Denn sehen kann ich ihn nicht, weil ich noch immer wie angewurzelt im Duschraum stehe.

»Du willst keine Prostituierte sein, Isadora? Dann solltest du nochmal genau in den Spiegel schauen.«

Ich spüre, wie Tränen in meine Augen steigen und ringe um das letzte bisschen Fassung, das ich noch in mir trage, um Gabriel nicht auch noch die Genugtuung zu geben, mich weinen zu sehen.

Er soll nicht wissen, wie sehr er mich gerade verletzt hat.

Als ich auf wackeligen Beinen den Duschraum verlasse und die Kabine durchquere, trifft mich der siegessichere Ausdruck auf seinem Gesicht wie ein Fausthieb in die Magengrube. Er lässt nicht den geringsten Zweifel daran, wie sehr er das hier genießt.

Ich eile zur Tür, lege meine Hand auf die kühle Klinke und drücke sie hinab. Aber dann halte ich inne und drehe mich ein letztes Mal zu Gabriel um. Sein Blick ist mir gefolgt. Doch jetzt liegt kein Triumph mehr in ihm, sondern Hass. Nicht gegen mich. Sondern … gegen sich selbst. Es ist purer Selbsthass, der mir aus diesen tiefen, blauen Augen entgegenschlägt.

»Weißt du, Gabriel, du tust mir leid. Nicht, weil du mich verletzt hast, sondern weil du glaubst, das tun zu müssen, um dich selbst zu spüren. Es muss furchtbar sein, so viel Taubheit zu empfinden, dass du die Seelen anderer vorsätzlich zum Bluten bringst, nur um dich dadurch lebendig zu fühlen.«

Mit diesen Worten verlasse ich die Kabine – gerade in dem Moment, als eine Gruppe von Eishockeyspielern sie betreten will.

Na super.
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Wie vom Donner gerührt sitze ich da und starre auf den Punkt, an dem Isadora bis eben noch stand.

Ihre Worte hallen in meinen Ohren nach wie ein Echo, das sich weigert zu verstummen.

Weißt du, Gabriel, du tust mir leid. Nicht, weil du mich verletzt hast, sondern weil du glaubst, das tun zu müssen, um dich selbst zu spüren. Es muss furchtbar sein, so viel Taubheit zu empfinden, dass du die Seelen anderer vorsätzlich zum Bluten bringst, nur um dich dadurch lebendig zu fühlen.

Fuck!

Ich reibe mir sprachlos die Wange, weil sich diese Aussage wie ein Schlag ins Gesicht anfühlt. Isadora … sie hat … sie hat mich durchschaut. Aber … das ist unmöglich. Denn woher sollte sie das wissen? Woher weiß sie, was in mir vorgeht? Das weiß niemand. Niemand außer mir. Und da ich es noch nie jemandem erzählt habe, ist es unmöglich, dass ausgerechnet sie es erkannt hat.

»Jo, Wellington.«

Die Tür schwingt krachend auf und augenblicklich ist der bis vor einer Sekunde noch totenstille Raum von ohrenbetäubendem Lärm erfüllt.

Die Jungs haben das Training beendet und sind offenbar wieder zu Atem gekommen. Denn sie blödeln rum, lachen und reißen bescheuerte Witze.

»War das nicht eben die Kleine, deren Vater deine Familie abgezockt hat?«, meint Caleb, einer der First Row Defense-Spieler. »Was wollte die denn in der Umkleide?«

»Habt ihr zusammen geduscht?«, ruft Maddox von der Bank gegenüber. »Oder hast du dir von ihr einen blasen lassen?«

Die Jungs lachen dreckig und sehen mich erwartungsvoll an, während sie geräuschvoll ihre Monturen ablegen und ein beißender Schweißgeruch die Kabine erfüllt.

»Wenn du mich fragst, steht die Kleine auf dich. Morland hat erzählt, dass sie dich neulich im Wohnhaus schon angemacht hat. Und jetzt taucht sie in der Männerkabine auf. Eindeutiger geht’s wohl kaum. Das solltest du ausnutzen. Die Kleine wirkt zwar schüchtern, ist aber auch echt heiß.«

»Sie hat mich nicht angemacht«, knurre ich und erhebe mich.

Keine Ahnung, warum ich mich schützend vor die Nervensäge stelle, statt die Deppen einfach glauben zu lassen, sie hätten mit ihrem dummen Geschwätz recht. Es kann mir doch wirklich egal sein, was mit ihr und ihrem Ruf geschieht. Mehr noch: Es sollte mir sogar gefallen, wenn man sie dank mir als billiges Flittchen abstempelt.

Und doch gehe ich jetzt zum Spiegel im vorderen Bereich der Umkleide und höre mich sagen: »Sie soll für die Mortimer News einen Artikel über das Team schreiben. Deswegen war sie hier. Sie wollte ein Interview mit mir. Ich hab’ ihr gesagt, dass ich darauf keinen Bock habe und dass sie verschwinden soll. Das war’s.«

Ein ungläubiges Raunen geht durch die Umkleide, so als würden sie mir meine Erklärung nicht abkaufen.

»Was?«, rufe ich gereizt und mustere meine Teamkameraden durch den zum Teil beschlagenen Spiegel. »Falls ihr gedacht habt, dass ich die Kleine ficke, muss ich euch enttäuschen. Sie ist nicht mein Typ. Viel zu brav und unschuldig. Wenn man ihr einen Schwanz vors Gesicht halten würde, hätte sie keine Ahnung, was sie damit anstellen soll. Warum also sollte ich meine Zeit mit so jemandem verschwenden?«

Hinter mir ertönt hämisches Gelächter. Na also. Geht doch. Man muss nur tief genug unter der Gürtellinie austeilen, dann wird einem an diesem verdorbenen Ort alles geglaubt.

Ich reibe den Wasserdampf, der sich auf der glatten Oberfläche abgelegt hat, mit meinem Ärmel weg und sehe meinem Spiegelbild ins Gesicht.

Was mir da entgegenblickt, ist die perfekte Illusion. Gekünstelt. Leer. Kalt. Eine Maske der Gleichgültigkeit, hinter der sich meine Seele tarnt. Und zwar derart geschickt, dass ich mein wahres Ich schon vor langer Zeit verloren habe und selbst nicht mehr weiß, wer ich wirklich bin.

Ich hasse diese Maske, obwohl ich weiß, dass ich sie brauche. Und ich hasse die Erkenntnis, dass diese Maske heute zum ersten Mal beinahe gerissen wäre.

Wegen ihr. Wegen Isadora.

Leise fluchend schlage ich mit der Faust gegen den Spiegel. Nicht hart genug, um das Glas zu brechen, aber hart genug, dass in der Kabine mit einem Mal Ruhe einkehrt und sich alle Augenpaare der Jungs, die noch nicht unter der Dusche stehen, auf mich richten.

»Alles klar bei dir, Bro?«, fragt Stirling mit einem schiefen Grinsen, wobei Nervosität in seiner Stimme mitschwingt.

Ich ignoriere ihn. Das Letzte, was ich jetzt will, ist reden. Nur Loser reden über ihre Gefühle und verschwenden ihre Zeit damit, ihnen Ausdruck zu verleihen. Die wahre Stärke liegt darin, seine Gefühle zu kontrollieren und sie zu dominieren.

Mit geballten Fäusten gehe ich zu meinem Platz zurück, ziehe mir meine restlichen Klamotten über, werfe das verschwitzte Zeug in den dafür vorgesehenen Container, schnappe mir meine Tasche und verschwinde.

Ich höre noch, wie Cowley in meinem Rücken irgendwas von fucking Stimmungsschwankungen faselt, mache mir aber nicht die Mühe, darauf zu reagieren.

Das, was ich jetzt brauche, ist Abstand. Und Luft. Luft zum Durchatmen und zum Klardenken. Und das möglichst ohne andere Menschen und deren nervtötendes Gelaber in meiner Nähe.

Mit gesenktem Blick und tief in die Manteltaschen geschobenen Händen laufe ich die Korridore der Halle entlang und stoße die Tür nach draußen mit meiner Schulter auf.

Es dämmert bereits und die kalte Abendluft umfängt mich wie ein eisiger Umhang. Die Luft ist durchdrungen von der würzigen Frische des Herbstes. Feuchtes Laub und erdiges Moos vermischen sich mit dem belebenden Duft des Nieselregens. Die Bäume, an denen rote, gelbe und orangene Blätter hängen, rascheln im Wind und ihre Äste ragen in den bleigrau-schwarzen Herbsthimmel, der weitere Regenschauer ankündigt.

Es ist eine raue, ungemütliche und unbarmherzige Stimmung, die hier draußen herrscht, weshalb ich nahezu den gesamten Campus für mich allein habe.

Der Wind fegt über den Asphalt und wirbelt lose Blätter auf, die sich genauso ziellos treiben lassen wie ich.

Ich beschließe, vor dem Abendessen noch einen Spaziergang durch den Wald zu unternehmen, weil ich mich dort nicht verstellen muss. Weil der Wald keinerlei Erwartungen an mich hat. Weil er mich atmen lässt. Mich … sein lässt.

Schon als Kind bin ich dorthin geflohen, wenn mir alles zu laut wurde. Wenn ich nicht wusste, wohin mit meiner Leere. Mit meiner Wut. Mit meiner … Enttäuschung.

Ich verlasse die Straße hinter den Toren des Campus und biege auf einen schmalen Weg ein, der mich zwischen dem Schutz der hohen Bäume tiefer in den Wald führt. Der Pfad ist aufgeweicht vom Regen und übersät mit buntem Laub. Der kühle Wind rauscht bedrohlich und zugleich beruhigend durch die Wipfel und trägt das widerstrebende Rascheln der Blätter mit sich.

Ich gehe immer tiefer in den Wald hinein, höre nichts als meinen Atem, das Knacken der Zweige unter meinen Sohlen, das Prasseln des Regens auf den Blättern über mir und das ferne Rauschen des Windes in den Baumkronen.

Nach einer Weile bleibe ich stehen und lege den Kopf in den Nacken, um zwischen dem dichten Geäst hindurch in den Himmel sehen zu können.

Dicke Tropfen fallen mir ins Gesicht. Sie treffen meine Stirn, meine Wangen, meine Augen, meine Lippen und sind dabei so kühl und schwer wie Gedanken, die man zu lange festgehalten hat. Sie laufen über mein Gesicht wie kleine Bäche, als wollten sie mich von dem Lärm, der mich permanent umgibt, reinigen.

Ich atme tief ein und schalte das Gedankenkarussell in meinem Kopf aus.

Nicht denken. Nicht kämpfen. Nur sein. Wenigstens für einen kleinen, vergänglichen Moment, bis ich zurück in die Welt muss, die ich so sehr hasse.
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Es ist später Abend und die Dunkelheit lässt St. Mortimer, seine Türme und Gänge wie Relikte aus einer anderen Zeit wirken, als ich den Campus ein zweites Mal an diesem Tag verlasse und erneut auf den Wald zusteuere.

Dieses Mal weiß ich jedoch genau, wohin ich will. Der Weg führt zunächst mitten in den Wald, durch eine Schlucht und dann hinauf auf einen Berg, an einen Ort, den offiziell niemand mehr kennt.

Ich schiebe die tiefhängenden Äste beiseite und verlasse das dichte Meer aus Bäumen. Vor mir, auf der Bergkuppe, thront der alte Observatoriumsturm, der einst von Forschern des Colleges für Himmelsbeobachtungen genutzt wurde.

Doch mit dem Ausbleiben von Forschungsgeldern ist der Turm über die Jahre in Vergessenheit geraten und mit ihm jede offizielle Erinnerung an seinen einstigen Zweck. Niemand spricht mehr von ihm und kein aktueller Plan verzeichnet seinen Standort. Nur wir, die auserlesene Elite von St. Mortimer, kennt noch den Weg dorthin. Dies hier ist der einzige Ort, an dem es keine Gesetze gibt und an dem wir im Schutz der nächtlichen Schatten tun können, was in St. Mortimer verboten ist. Das hier ist ein Ort, an dem Regeln schweigen und Grenzen nicht existieren.

Ich ziehe meine Kapuze tiefer ins Gesicht, während der Wind kalt und scharf wie die Klingen eines Rasiermessers über den Gipfel peitscht. Der Turm erhebt sich schwarz und majestätisch gegen den Himmel, die steinerne Fassade vom Regen verwittert, die eiserne Kuppel wie ein finsterer Wächter über das darunterliegende Tal.

Je näher ich dem Eingang des Turms komme, desto deutlicher wird das dumpfe Wummern von Musik. So, als würde der Turm von innen pulsieren. Gedämpftes Gelächter wird während eines Songwechsels zu mir herübergetragen. Als ich die schwere, von Metall umrahmte Holztür öffne, vernehme ich das Knistern des Kaminfeuers und das Klirren von Flaschen.

Damit wir auch im Herbst und Winter hier einkehren können, haben wir den Kamin eigens dafür modernisieren lassen. Dem Handwerker wurde eine Menge Schweigegeld dafür gezahlt, dass er niemandem davon erzählt und er den Schornstein und Abzug so umrüstet, dass man den Rauch außerhalb des Turms kaum bemerkt. Da seit über zwei Jahren kein Mensch außer uns hier aufgetaucht ist, gehe ich davon aus, dass er die Klappe gehalten und sich um seinen eigenen Kram gekümmert hat. Das ist auch besser so für ihn.

Ich streife die Kapuze ab und trete ins Warme. Ein süßlich-scharfer Geruch steigt mir in die Nase. Rauch, Alkohol, Parfüm und die Würze von brennendem Holz hängen in der Luft. Hier unten gibt es keine Fenster. Nicht mal der Mondschein erreicht die untere Etage des Turms, weshalb der Kamin, flackernde Kerzen und batteriebetriebene Laternen die einzigen Lichtquellen sind.

Die Mitte des Raumes nimmt ein wuchtiger Tisch aus massivem Holz ein. Darauf befinden sich Pokerchips, Gläser mit bernsteinfarbener Flüssigkeit und ein Aschenbecher mit brennenden Zigaretten. Um den Tisch herum, sowie im Raum verteilt, stehen schwarze und bordeauxfarbene Sofas und Sessel in Samtoptik, die dazu einladen, sich auf ihnen niederzulassen und zu entspannen. Oftmals in Gesellschaft. So wie jetzt. Alistair Beaumont und Gideon Prescott haben heute anscheinend keine Lust auf Poker und sind stattdessen auf einem der Sofas mit einer heißen Brünetten zugange, deren Gesicht ich nicht sehen kann. Während sie Alistair, der breitbeinig auf dem Sofa sitzt, brav den Schwanz bläst, kniet Gideon zwischen ihren Schenkeln und fickt sie leise stöhnend von hinten. Das nenne ich mal geteiltes Glück.

»Gabriel«, ruft Nicholas, als er mich entdeckt und hebt prostend sein Glas. »Das wurde auch Zeit. Ich dachte schon, du versetzt uns.«

Ich spare mir die Antwort und bedenke ihn lediglich mit einem kurzen Nicken, bevor ich den Mantel ablege und mich zu ihnen setze. Wann ich wo auftauche, ist immer noch meine Sache. So weit kommt es noch, dass ich irgendjemandem hier Rechenschaft schulde.

»Ich steige ein. Gebt mir Karten.«

Alle zwei Wochen treffen wir uns nach Anbruch der Dunkelheit im alten Observatorium und machen die Nacht zum Tag. Tun all das, was am College verboten ist, was das Leben jedoch auszeichnet: Glücksspiel, Alkohol, Zigarren und schmutziger, lauter Sex.

Auch ein paar der Monarchs Spieler sind unter den Anwesenden. Wohlwissend, dass der Coach mir hierfür den Kopf abreißen würde, schenke ich mir ein großzügiges Glas Whisky ein und zünde mir eine Zigarette an. Wenn ich sowieso kein Profieishockeyspieler werden kann, ist es doch scheißegal, womit ich meine Gesundheit ruiniere.

»Hab gehört, die Kleine, deren Vater wegen Kunstbetrugs an deiner Familie im Knast verreckt, ist hier?«, fragt Alexander Fairfax, ein Jurastudent, dessen Familie in dritter Generation eine der erfolgreichsten Anwaltskanzleien Amerikas führt.

»Jap, ist sie«, antworte ich und sehe mir mein Blatt an.

»Warum?«

Im Gegensatz zu Nicholas ist Alexander deutlich scharfsinniger und weiß, dass Isadora nicht hier wäre, wenn ich es nicht ausdrücklich so gewollt hätte.

»Meine Sache.«

»Willst du dich an ihr rächen?«, bohrt er weiter.

Ich lege die Karten verdeckt auf den Tisch und hebe den Blick.

»Meine Sache«, wiederhole ich warnend. »Also, was ist jetzt? Sind wir zum Reden hier, oder wollen wir spielen? Fangen wir mit hundert an.«

Ich lege einen Hundert-Dollar-Schein auf den Tisch und sehe meine Mitspieler auffordernd an.

Als sie verstehen, dass ich nicht vorhabe, noch weiter über Isadora zu sprechen, widmen sie sich ihren Karten und folgen meinem Einsatz.

Wir sind mitten im Spiel, als eine Viertelstunde später die Eingangstür erneut aufschwingt und eine Gruppe Mädchen hereinkommt.

Ich sehe für den Bruchteil einer Sekunde auf und entdecke, dass Vivienne Sinclair zu der Gruppe gehört. Viv ist eine der Frauen, mit denen ich mich am liebsten während der geheimen Treffen im Observatorium vergnüge. Sie ist hübsch, versteht es zu vögeln und auch was Blowjobs angeht, macht ihr niemand etwas vor. Aber sie ist leider auch verdammt anstrengend. Denn aus irgendeinem mir unbegreiflichen Grund hofft sie, dass unsere Treffen auch außerhalb des Observatoriums stattfinden können. Dabei habe ich mehr als deutlich gemacht, dass ich daran kein Interesse habe. Ich wollte sie schon längst vom Observatorium ausschließen, doch Nicholas und Alexander haben mich angefleht, es nicht zu tun, weil sie ihre Vorzüge ebenfalls sehr zu schätzen wissen.

Nicht, dass es ihnen nicht möglich wäre, sie auch auf dem Campus zu ficken. Aber dort können sie es längst nicht so ausschweifend, dreckig und laut treiben wie hier, wo niemand außerhalb der massiven Steinmauern etwas hört und sieht.

Jedes Mädchen in St. Mortimer, das zu unseren Treffen in das alte Observatorium eingeladen wird, muss einen rigorosen Vertrag unterschreiben, der absolute Verschwiegenheit über das, was hier passiert, verlangt. Dringt auch nur ein Wort nach außen, wird die Betroffene ausgeschlossen und verstoßen. Tatsächlich ist das aber in den drei Jahren, in denen diese Treffen bereits stattfinden, noch nie vorgekommen.

Denn jedes der Mädchen macht sich Hoffnungen, dass einer der wohlhabenden Studenten sich in sie verlieben und sie heiraten könnte. Letztendlich ist Sex für sie also nur eine berechnende Transaktion auf dem Weg zu Macht, Reichtum und Ansehen.

Mit ein Grund, warum ich mich nicht schlecht fühle, sie für mein Vergnügen zu benutzen. Schließlich benutzen sie auch mich – oder besser gesagt: sie versuchen es.

Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Vivienne zu mir herüberkommt. Dann spüre ich ihre Arme, die sich um meine Schultern legen und ihren aufdringlichen Duft, der in meine Nase steigt.

»Hallo Süßer«, gurrt sie und knabbert an meinem Ohrläppchen. »Ich habe dich vermisst.«

»Ach ja?«, erwidere ich zynisch und ohne von meinen Karten aufzusehen. »Hast du deshalb gestern, nach der Vorlesung, im Hörsaal mit Alex gevögelt? Weil du mich so sehr vermisst hast?«

»Aber das habe ich doch nur getan, weil du dich am Ankunftstag von Clarise statt von mir hast verwöhnen lassen«, verteidigt sie sich und hält ihr Verhalten ihrem Tonfall nach zu urteilen für absolut nachvollziehbar.

Ich seufze und wünsche mir einmal mehr, ich wäre nicht ausnahmslos von Irren umgeben, deren dekadenter Reichtum jegliche Form von Charakter zerfressen hat.

Wollte Vivienne mir den Blowjob, den ich mir von Clarise geholt habe, bevor ich beim Verlassen ihres Zimmers auf Isadora gestoßen bin, ernsthaft heimzahlen, indem sie sich vor Zeugen von Alex an die Wand des Hörsaals nageln lässt? Glaubt sie wirklich, dass mich das eifersüchtig macht?

Ich lege mein Blatt verdeckt auf den Tisch, rücke den Stuhl, auf dem ich sitze, zurück und ziehe Vivienne auf meinen Schoß. Lächelnd streiche ich ihr eine Haarsträhne aus dem vom kalten Wind geröteten Gesicht.

»Viv, Süße«, flüstere ich und beuge mich an ihr Ohr. »Es ist mir scheißegal, wem du deine Pussy zur Verfügung stellst. Du bist nichts weiter als eine Spielfigur für uns. Austauschbar, berechenbar und vollkommen belanglos. Du bist hier, weil du etwas von uns willst. Und weil du denkst, dass du es bekommst, wenn du dich nur genug anstrengst. Aber vergiss nicht: Am Ende entscheiden wir, was du wert bist und was wir bereit sind, dir zu geben.«

Ich hauche ihr einen Kuss auf die Nasenspitze und bedenke sie mit einem falschen Lächeln, um ihr nicht vor Ekel ins Gesicht zu kotzen.

»Warum also hörst du nicht auf zu nerven und lässt mich in Ruhe gewinnen, hm? Es gibt hier genug Schwänze, die scharf darauf sind, sich in deine Pussy zu schieben. Also sei ein braves Mädchen und kümmer’ dich um sie.«

Vivienne zieht scharf die Luft ein und krallt ihre Nägel in meine Schultern. Sie ist zu abgebrüht, als dass sie meine Worte ernsthaft verletzen könnten. Ihr geht es einzig und allein um ihren Vorteil.

Aber vielleicht, ja ganz vielleicht, hat sie jetzt endlich kapiert, dass sie mit ihren Ambitionen bei mir an der falschen Adresse ist. Denn ich habe weder vor, sie zu heiraten, noch sie zu schwängern. Und wenn sie auch nur eine Sekunde lang geglaubt hat, sie könne mich verarschen, ist sie noch dümmer als ich angenommen habe.

»Ist es wegen ihr?«, fährt sie mich an und krallt sich fester in meine Schultern.

Ich ziehe verwundert die Stirn kraus, weil ich ihr nicht folgen kann. »Wegen … ihr? Wem ihr?«

»Na wegen dieser Diebin … dieser … Isabella.«

»Isadora«, korrigiere ich sie.

»Wie auch immer. Alle nennen sie bloß die Diebin, weil sie genau das ist: eine miese kleine Betrügerin. Also sag schon, stehst du jetzt auf sie, oder warum lässt du mich fallen?«

Ich ziehe belustigt einen Mundwinkel in die Höhe. »Du bist abgegriffen, Vivienne. Wie ein aussortiertes Second Hand Designerstück – jeder hatte dich schon mal in der Hand, aber keiner will dich wirklich besitzen.«

Vivs flache Hand schnellt vor, doch ich bin schneller, fange ihr Handgelenk ab und drücke zu. Nicht hart genug, um ihr weh zu tun, doch fest genug, damit sie versteht, dass sie meine Geduld soeben überstrapaziert hat.

»Und was Isadora angeht«, fahre ich ungerührt fort und schubse Vivienne von meinem Schoß. »Sie muss nicht mal den Mund aufmachen, um mehr Niveau auszustrahlen als du nackt auf allen Vieren. Aber keine Sorge. Sie würde sich nie auf jemanden so abgefuckten wie mich einlassen. Dafür ist sie zu anspruchsvoll. Und zu klug. Im Gegensatz zu dir.«

Vivienne steht neben mir, das Kinn trotzig nach vorn geschoben, die Augen schmal vor Zorn. Sie bebt förmlich. Dieses Mal jedoch nicht, weil mein Schwanz kurz davor ist, sie zum Kommen zu bringen, sondern weil sie unmittelbar davor steht, zu explodieren. Vor Wut, nicht vor Lust.

»Lass es«, warne ich sie als sie mein Glas nimmt, um mir den Inhalt ins Gesicht zu schütten. »Oder du bist raus. Endgültig.«

Sie hält mitten in der Bewegung inne und wankt taumelnd zwei Schritte zurück.

Das ist er. Der Moment, in dem ihr klar wird, dass sie verloren und ich gewonnen habe.

Wie immer.

»Hey Viv, komm schon, sei nicht sauer. Gabriel weiß nicht, was gut ist«, nähert sich ihr einer der Jungs, der seine Chance auf eine heiße Nummer wittert und sich nicht zu schade dafür ist, meine Reste vom Boden aufzusammeln.

»Du wirst mich noch vermissen, Gabriel«, zischt Vivienne überzeugt von dem Unsinn, den sie von sich gibt, bevor sie sich mit ihrem Trostpreis in eine ruhige Ecke verzieht, um sich einmal mehr für ihre Zukunft zu verkaufen.

Ich nehme seelenruhig einen Schluck aus meinem Glas, greife nach meinen Karten und widme mich wieder den Jungs, die das Geschehen zwischen Viv und mir grinsend verfolgt haben.

»Ich erhöhe auf tausend. Geht jemand mit?«
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Die Tür des Wohnhauses fällt leise hinter mir ins Schloss und sofort umfängt mich die kühle, belebende Morgenluft. Ich ziehe meinen Mantel enger, während ich den Weg zu den Vorlesungsgebäuden entlanglaufe und die steinernen Stufen hinabsteige. Der Nebel liegt schwer zwischen den Häusern. So, als hätte jemand Zuckerwatte über den Campus gespannt. Er bewegt sich kaum, hängt träge zwischen den Türmen und Mauern, kriecht beinahe in Zeitlupe über den Asphalt und tastet sich wie die Silhouette eines Geistes an den Fenstern und Fassaden entlang.

Die Umrisse der anderen Studenten wirken schemenhaft und weichgezeichnet. Fast so, als würden sie lediglich meiner Fantasie entspringen. Alles um mich herum ist gedämpft und wird scheinbar vom Nebel verschluckt. Auch meine Schritte klingen seltsam fern, so als wären es nicht meine eigenen.

Ich gehe langsamer als sonst und lasse den Blick über das altehrwürdige Gebäude vor mir schweifen, in dem meine Vorlesung stattfinden wird. Der Québec-Stil des St. Mortimer Colleges ist heute besonders eindrucksvoll, denn die verschnörkelten Fensterrahmen, die steilen Dächer mit ihren Schieferziegeln, die spitzen, teils verwitterten Türmchen und die mit wildem Wein und Efeu berankten Fassaden wirken noch märchenhafter als sie es ohnehin schon sind.

Es ist romantisch und gleichzeitig auch ein wenig unheimlich. Romantisch, weil ich mir vorkomme, als wäre ich mitten in einem alten Buch gelandet und Teil einer Geschichte, in der alles möglich ist. Unheimlich, weil ich nicht weiß, was mich erwartet. Weil ich nicht sicher bin, was real und was Einbildung ist. Die Welt um mich herum verschwimmt in der dichten, weißen Suppe und die Schatten wirken heute dunkler und länger als sonst. Sie vermitteln einem das Gefühl, dass hinter jeder Ecke etwas bedrohliches lauern könnte. Der Nebel verleiht diesem Ort eine ganz besondere Magie und Aura. Aber eben auch eine beklemmende Ahnung von unheilvollen Geheimnissen, die besser im Verborgenen bleiben sollten.

Meine Finger sind kalt, ob nun von der Kälte oder vor Aufregung vermag ich nicht zu sagen. Eilig schiebe ich sie in meine Manteltaschen und atme tief durch. Überrascht stelle ich fest, dass der Nebel seinen ganz eigenen Geruch hat. Er riecht alt und modrig. Nach nassem Stein, waldigem Moos, würzigen Zedern und harzigem Kaminrauch.

Ich biege um die Ecke der Hausfassade und erkenne vor mir den Eingang des Gebäudes, in dem sich das Auditoire de Voltaire befindet. Mein Herz klopft und meine Aufregung nimmt weiter zu. Jeder Tag dieser ersten Woche am St. Mortimer College ist bisher eine Achterbahnfahrt der Gefühle. Und heute ganz besonders. Denn heute findet die erste Vorlesung meines Literatur Kurses bei Professor Catherine Allard statt. Sie ist eine absolute Legende und ihr Kurs extrem beliebt, weshalb ich als Erstsemesterstudentin enormes Glück habe, ihn besuchen zu dürfen.

Vor mir betreten ein paar Studenten das Vorlesungsgebäude des Literaturlehrstuhls und ich folge ihnen ins Innere, wo es im Vergleich zu draußen richtig warm ist.

Ich muss nicht lange suchen, um das Auditoire de Voltaire zu finden, denn es ist nicht zu übersehen. Der Eingang ist durch einen spitz zulaufenden Bogen aus dunklem Holz gekennzeichnet. Über dem Portal prangt ein Wappen, aber es ist nicht das Wappen von St. Mortimer, sondern das der Literatur-Fakultät.

Ich beäuge die Eule mit den gespreizten Flügeln, die für Weisheit, Bildung und Klugheit steht. Die ausgebreiteten Schwingen hingegen symbolisieren den Moment des Aufbruchs. Das Heraustreten aus der Dunkelheit der Ignoranz hinein in das Licht der Erkenntnis.

Während ich die Eule anstarre, reift auch in mir das Licht der Erkenntnis. Die Erkenntnis, dass ich es geschafft habe. Die letzten Tage haben mit mir in etwa das gemacht, was der Herbst heute mit dem Campus getan hat: mich in dichten, undurchdringlichen Nebel gehüllt.

Erst hier und jetzt, vor dem Auditoire de Voltaire, lichtet sich der Nebel und weicht dem Bewusstsein, dass ich an der Schwelle des Wissens stehe. Hinter dieser Tür verbirgt sich der Beginn meiner Schriftstellerkarriere. Dort werden in wenigen Minuten die Grundlagen für meine berufliche Zukunft gelegt und ich bin tatsächlich hier. Allen Widrigkeiten zum Trotz. Auch wenn mich die missgünstigen Blicke der anderen Studierenden seit meiner Ankunft permanent verfolgen und mich alle außer Louisa meiden als wäre ich mit der Pest infiziert, ist bisher nichts passiert, was mich beunruhigt. Offenbar haben meine Kommilitonen beschlossen, mich auszugrenzen, indem sie mich ignorieren. Und damit kann ich absolut leben.

Ich atme ein letztes Mal tief durch, dann trete ich ein. Drinnen ist es sogar noch wärmer als im Foyer, sodass ich meinen Mantel während des Gehens ausziehe und ihn mir über meinen Arm hänge.

Der Geruch von Kreide, altem Holz und Leder liegt in der Luft. Und da ist noch etwas … etwas, das ich nur als Zeit beschreiben kann, so absurd es auch klingen mag. Aber ja, es riecht nach Jahrhunderten vergangener Zeit.

Der Raum ist riesig, die Decke hoch und gewölbt, getragen von massiven Säulen. Die Sitzreihen steigen wie in einem Amphitheater steil nach oben und sind bereits gut gefüllt. Schätzungsweise dreihundert Studenten haben in diesem Saal Platz.

Ein leises Murmeln liegt in der Luft und vermischt sich mit dem Klackern von Laptop Tastaturen und dem Rascheln von Papier. Ich steige die Treppen hinauf und wähle eine Reihe am Ende des ersten Drittels, die noch relativ leer ist. Erschlagen von den Impressionen lasse ich mich auf die abgesessene Holzbank sinken und krame Block und Stift aus meiner Tasche hervor. Meine Hände zittern ein wenig vor Aufregung und jetzt, wo ich sitze, sehe ich mich neugierig in dem Raum um.

Durch die hohen Fenster dringt gedämpftes Licht nach drinnen, doch ohne das künstliche Licht, das den Raum erhellt, wäre es hier drin ziemlich düster. Die Holzdielen, die rund um das Dozentenpult verlegt sind, glänzen, als wären sie frisch gewachst worden. Eine große Tafel hängt hinter dem Pult. Sie ist zugeklappt, wird jedoch schon bald von Catherine Allard beschriftet werden, die in diesem Moment den Saal betritt.

Auf einen Schlag wird es still.

Alle Augen kleben an der gertenschlanken Schwarzhaarigen mit den streng zu einem Dutt gebundenen Haaren und dem eleganten, dunkelroten Kostüm. Wenn man nicht wüsste, dass sie schon jenseits der fünfzig ist, würde man sie glatt auf dreißig schätzen. Denn Catherine Allard ist eine absolute Schönheit. Sie strahlt Macht, Selbstbewusstsein und Eloquenz aus und untermalt ihr Charisma geschickt mit dem perfekt darauf abgestimmten Kleidungsstil. Sie ist eine der erfolgreichsten Autorinnen, die St. Mortimer hervorgebracht hat und leitet seit zwei Jahren eine Gastprofessur für Literatur an ihrer einstigen Kaderschmiede.

Ich bin mehr als dankbar, Teil ihres Kurses sein zu dürfen. Denn niemand weiß, nach welchen Kriterien sie die Teilnehmer auswählt. Es wird lediglich verlangt, dass man bei seiner Bewerbung einen aktuellen Lebenslauf zusammen mit einem Motivationsschreiben, in dem man darlegt, warum man ausgerechnet diesen Kurs besuchen möchte, einreicht.

Als Erstsemesterstudentin habe ich mir geringe bis keine Chancen ausgerechnet, doch offenbar zu Unrecht. Denn jetzt bin ich hier.

»Guten Morgen«, begrüßt uns Catherine Allard mit ihrer kühlen, distanzierten Stimme. »Es freut mich, dass Sie alle hergefunden haben. Vor uns liegt ein arbeitsreiches Semester. Also lassen Sie uns keine Zeit verlieren und direkt beginnen. Wenn Sie nicht wissen, wer ich bin, sind Sie vermutlich im falschen Kurs. Die Tür ist dort vorn.«

Sie deutet mit dem Zeigefinger auf die massiven Türen, die sie bei ihrer Ankunft hinter sich geschlossen hat und geht dann zur Tafel, um sie aufzuklappen.

Ich zücke meinen Stift, bereit alles in mich aufzusaugen, was sie uns in der nächsten Stunde erzählen wird. Doch als sie die Flügel der Tafel aufklappt, fällt mir eben jener Stift wie betäubt aus der Hand.

Was … was …

»Was soll das?«, spricht Catherine Allard meine Gedanken laut aus.

Ich schlucke, doch meine Kehle ist staubtrocken.

Auf der Tafel steht in dicken, weißen Großbuchstaben für alle lesbar: Raus mit der Betrügerin. Darunter prangt ein XXL-Porträtfoto von mir in einem goldenen Rahmen, das mit einem blutroten Filzstift durchgestrichen ist. Daneben klebt ein Artikel über meinen Vater. Ich kann nicht lesen, was dort geschrieben steht, aber ich kann es mir denken.

Professor Allard löst den Artikel von der Tafel und überfliegt ihn. Dann zerknüllt sie ihn mit einer Hand und lässt ihn in den Papierkorb fallen, der neben ihrem Pult steht.

»Wer ist für diese Schmiererei verantwortlich?«, fragt sie, die Stimme hart wie Stahl.

Niemand meldet sich. Natürlich nicht.

»Ich gebe der Person oder den Personen, die das hier zu verantworten haben eine letzte Chance, sich zu erkennen zu geben. Wenn nicht, brumme ich dem gesamten Kurs eine Strafarbeit auf, die Sie für den Rest der Woche bis spät in die Nacht beschäftigen wird«, warnt sie.

Ich wage es nicht, mich zu rühren. Denn ich spüre die hasserfüllten Blicke wie Messerstiche in meinem Rücken. Zwar bin ich hier nicht die Täterin, sondern das Opfer, doch in den Augen der Studenten trage ich die Schuld für die Strafe, die uns alle gleich erwartet. Professor Allard weiß so gut wie ich, dass niemand sich melden und keiner die Verantwortlichen verraten wird. Also ist die Strafe unumgänglich.

»Ich habe in meinem Leben schon viele Formen der Feigheit gesehen. Manche tarnen sich als moralische Überlegenheit. Andere verstecken sich hinter Ironie. Aber das hier …« Sie deutet mit dem Kinn auf die geöffnete Tafel. »… ist schlichtweg Rufmord. Eine Anklage ohne Substanz. Ein erbärmlicher Versuch, vom eigenen Mangel an Charakter abzulenken. Lassen Sie mich eins klarstellen: Literatur ist kein Werkzeug der Demontage anderer. Kein sicherer Hafen für Bosheit, Häme oder gar eine persönliche Vendetta. Sie ist vielmehr ein Spiegel. Ein Spiegel, der uns vorgehalten wird und uns zwingt, uns selbst ins Gesicht zu sehen. Wer es nicht erträgt, sein eigenes Bild anzusehen, der wird in meinem Kurs nicht bestehen. Denn ich lehre Verantwortung. Die Verantwortung, mit Sprache etwas zu erschaffen und nicht, es zu zerstören.«

Sie hält inne, verschränkt die Arme vor der Brust und lässt ihren scharfsinnigen Blick durch den Raum schweifen.

»Na schön. Da dieser Saal offenbar von Feigheit beherrscht wird, ist es an der Zeit, dass Sie lernen, was es heißt, kollektiv Verantwortung für Ihr Handeln zu übernehmen. Ihre Aufgabe lautet: Schreiben Sie bis kommenden Montag einen Essay. Zehn Seiten, kein Zeilenabstand, Times New Roman, Schriftgröße zwölf. Das Thema: die Ethik literarischer Repräsentation. Der Titel: Worte als Waffen – und warum man sie nicht jedem in die Hand geben sollte. Integrieren Sie mindestens drei literarische Werke aus der Pflichtlektüreliste dieses Kurses und ziehen Sie Parallelen zu einem realen Fall von öffentlicher Diffamierung. Zitate bitte korrekt belegen, APA-Richtlinien. Plagiate fliegen raus – und mit ihnen auch die Verfasser. Falls Sie nicht so schnell mitgeschrieben haben: Pech gehabt. Ich werde mich nicht wiederholen, genauso wenig wie die Schmiererei an meiner Tafel. Haben wir uns verstanden?«

Sie sieht mit einer erhobenen Augenbraue in die Runde und als ihr Blick den meinen trifft, nickt sie kaum merklich und sieht mich fest an, als sie sagt: »Gut. Fangen wir an.«
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Auf dem Weg zur Bibliothek beginnt mein Handy in meiner Manteltasche zu vibrieren. Ich ziehe es hervor und entdecke Cédrics Namen auf dem Display. Im ersten Moment spiele ich mit dem Gedanken, einfach nicht zu antworten. Immerhin könnte ich gerade in einer Vorlesung sitzen. Doch dann gewinnt die Vernunft in mir und ich nehme das Gespräch entgegen. Seit unserer Diskussion in Buffalo haben wir kaum gesprochen und wenn, dann nur das Nötigste. Obwohl Cédric wirklich nervig sein kann, ist er trotz allem mein Bruder und jemand, auf den ich mich immer verlassen kann. Also sollte ich ihn nicht ignorieren, wenn er sich bei mir meldet.

»Hey Bruderherz«, begrüße ich ihn und bemühe mich dabei fröhlich und sorglos zu klingen.

»Wie geht es dir? Wie ist die erste Woche in der Hölle?«, brummt er in seiner übellaunigen Art.

»Es ist super. Total interessant. Ich bin gerade auf dem Weg in die Bibliothek zum Recherchieren für meine Hausarbeiten.«

Dass ich in der Bibliothek vor allem über Eishockey und die Mortimer Monarchs recherchieren will, um meine Arbeit bei der Zeitung gewissenhaft ausführen zu können, verschweige ich ihm jedoch. Er muss nicht wissen, dass mein Job quasi darin besteht, permanent in Gabriel Wellingtons Nähe zu sein.

Gabriel.

Bei der Erwähnung seines Namens schießt mir unser Aufeinandertreffen in der Umkleide in den Kopf und ich spüre, wie mir mit einem Mal die Luft aus den Lungen weicht.

»Behandeln sie dich gut?«, will Cédric wissen.

»Sie behandeln mich als würde ich nicht existieren, weil sie viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt sind. Aber das ist mir nur recht. So kann ich nämlich ganz in Ruhe studieren.«

Die Rufmord-Attacke im Auditoire de Voltaire heute Morgen behalte ich lieber für mich. Denn vielleicht war das bloß eine einmalige Aktion, die sich nach der deutlichen Ansage von Professor Allard nicht mehr wiederholen wird. Warum also meinen Bruder unnötig beunruhigen und schlafende Hunde wecken?

»Was ist mit Wellington?«, schneidet Cédric das Thema an, über das ich lieber nicht sprechen würde.

»Was soll mit ihm sein?«, stelle ich mich dumm.

Ich bin so auf das Gespräch mit meinem Bruder und darauf, nichts Falsches zu sagen, fokussiert, dass ich meine Umgebung auf dem Weg zur Bibliothek kaum wahrnehme. Mittlerweile hat sich der morgendliche Nebel etwas gelichtet und einzelne Sonnenstrahlen stechen durch die dichten Wolken. Doch ich nehme keine Notiz davon und lasse meine Beine automatisch weiterlaufen, ohne dass mein Kopf ihnen besondere Beachtung schenkt.

»Bist du ihm schon begegnet?«

»Flüchtig.«

»Und?«

Ich beiße mir auf die Unterlippe und hadere damit, Cédric anzulügen. Aber die Wahrheit kann ich ihm ja wohl kaum sagen. Wenn ich das tue, steht er in zwei Stunden auf der Matte und macht Gabriel kalt. Und dann ist er der nächste Ashcombe, der ins Gefängnis wandert. Vorausgesetzt natürlich, er gewinnt den Kampf gegen Gabriel. Denn dass der sich so einfach K.O. schlagen lässt, halte ich für unwahrscheinlich. Eher prügeln sich die beiden gegenseitig ins Koma. Und darauf kann ich gut verzichten.

»Nichts. Ich bin für ihn ein Niemand. Genauso wie für die anderen. Du musst dir keine Gedanken machen. Wirklich«, bleibe ich so nah wie möglich bei der Wahrheit.

Schließlich stimmt es: Ich bin für Gabriel jemand, von dem er nichts wissen will. Das hat er eindrucksvoll bewiesen, als er mich erst dazu aufgefordert hat, ihn zu küssen und mich dann eiskalt hat abblitzen lassen.

»Wenn er Ärger macht, rufst du mich an. Versprochen?«

Ich bleibe vor der Tür der Bibliothek stehen und kneife fest die Augen zusammen, weil ich es hasse, meinem Bruder etwas vorzumachen.

»Ich melde mich bei dir, wenn ich dich brauche«, sage ich deshalb und hoffe, dass er sich damit zufriedengibt. Denn auch das ist die Wahrheit. Sollte ich nicht weiterwissen, kann ich immer meinen großen Bruder um Rat fragen. Ein Umstand, für den ich sehr dankbar bin. Vor allem, seitdem ich Dad nicht mehr so einfach anrufen und ihm erzählen kann, was mir auf der Seele lastet.

Dad.

Ich seufze innerlich.

Vorgestern hätte ich ihn im Gefängnis besucht, wenn ich noch in Buffalo wohnen würde. Dass ich es zum ersten Mal, seitdem er inhaftiert wurde, nicht getan habe, fühlt sich wie Verrat an.

Ich balle meine freie Hand in meiner Manteltasche zur Faust und ringe mit den Tränen.

»Hör zu … ich muss jetzt in die Bibliothek und da sind keine Handys erlaubt. Lass uns gern ein anderes Mal wieder telefonieren, ja? Danke, dass du dich gemeldet und dich nach mir erkundigt hast. Geht es dir denn auch gut?«

»Mir geht es immer gut«, entgegnet Cédric auf seine undurchsichtige Art, bei der ich keine Ahnung habe, ob er mir etwas vorlügt oder nicht und von der ich weiß, dass es zwecklos ist, nachzubohren.

»Das freut mich. Also dann: Pass auf dich auf, ja?«

»Du auch, Schwesterchen. Bis bald.«

»Bis bald.«

Ich lege auf und stecke das Handy zurück in meine Manteltasche. Dann schüttele ich die Gedanken an Cédric und an meine Eltern ab und gehe hinein.

Wie immer, wenn ich diesen Ort betrete, verspüre ich so etwas wie Ehrfurcht. Durch die hohen gotischen Fenster fällt gefiltertes Licht auf den Boden und auf die mit Büchern gefüllten Regale aus dunklem Holz. Feine Staubkörner fliegen in der Luft, die nur durch die Lichteinstrahlung sichtbar sind. Ein beruhigender Duft aus Leder, Tinte und modrigen Büchern umgibt mich, der dazu einlädt, in diese Welt einzutauchen. Die Atmosphäre ist beinahe sakral. Einzig das leise Wispern meiner Kommilitonen unterbricht hier und da die angenehme, respektvolle Stille.

Ich lasse meinen Blick durch den Raum schweifen und suche nach einem Platz, an dem ich in Ruhe meinen Recherchen nachgehen kann. Was das betrifft, bin ich eigen. Es stört mich, wenn ich aus den Augenwinkeln Bewegungen wahrnehme, oder neben mir jemand atmet oder gar spricht. Wenn ich mich mit Büchern beschäftige, dann muss ich allein sein. Allein in meiner Welt, die ich mir mit der Kraft meiner Gedanken und der Lebendigkeit meiner Fantasie erschaffe.

Zwischen den langen Tischen mit den grünen Leselampen und den aufgeschlagenen Büchern sitzen Studenten, vertieft in ihre Lektüre und in ihre Notizen. Es ist ziemlich voll und man merkt, dass die ersten Hausarbeiten anstehen.

In einer verborgenen Ecke finde ich jedoch, was ich suche. Einen kleinen Tisch, versteckt hinter zwei deckenhohen Regalen und eingekesselt von einer gemütlich aussehenden Couch und einer Pflanze, deren Blätter mich vor den Blicken der anderen schützen.

Ich lasse mich zufrieden auf dem Holzstuhl nieder und breite meine Sachen sorgfältig aus. Laptop, Notizbuch, Stifte und meine Wasserflasche. Dann klappe ich den Laptop auf, öffne die Seite der Bibliothek und logge mich in den Bereich für Studenten ein. Konzentriert tippe ich Mortimer Monarchs in die Datenbank und erhalte, kaum, dass ich die Enter-Taste gedrückt habe, jede Menge Ergebnisse.

Jahrbücher, Artikel der Mortimer News, aber auch anderer Zeitungen, Fotoalben, die weit in die Vergangenheit zurückreichen und … der Cursor meiner Maus bleibt an einem Vermerk hängen: Private Sammlung. Nicht ausleihbar. Nur in der Bibliothek einzusehen.

Ok? Das klingt interessant. Ich ziehe die Stirn kraus, schreibe mir ein paar der Regalnummern raus, in denen sich die Jahrbücher und hilfreiche Artikel zu dem aktuellen Team der Monarchs befinden und gehe dann zu der Bibliothekarin, um sie nach der privaten Sammlung zu fragen.

»Die befindet sich im Archiv«, klärt sie mich auf. »Ich hole sie dir. Aber du darfst sie nur mit Handschuhen durchblättern.«

»In Ordnung. Danke«, erwidere ich, wobei meine Neugierde weiter wächst.

Sie verschwindet in einem der hinteren Gänge, über dem das Schild mit dem Hinweis auf das Archiv angebracht ist und kehrt wenige Minuten später mit einem in Leder gebundenen Buch zurück.

»Das ist die Dokumentation der Geschichte der Monarchs. Von der Entstehung bis heute. Nur mit diesen Handschuhen anfassen«, mahnt sie erneut und reicht mir ein Paar weiße, weiche Handschuhe.

»Das werde ich, versprochen«, sage ich lächelnd und nehme das schwere Buch entgegen.

In den folgenden Stunden verliere ich mich in der Entstehungsgeschichte und in der Entwicklung unseres Eishockey Teams. Anfangs habe ich Mühe, die handschriftlich verfassten Artikel zu entziffern, da die Tinte an manchen Stellen schon verblasst ist. Doch irgendwann weichen die handschriftlichen Notizen maschinengeschriebenen Seiten, wodurch ich deutlich schneller vorankomme.

Zwischendurch bleibe ich immer wieder an den vergilbten Aufnahmen der Spieler hängen. Ich sehe jubelnde Gesichter, die mir entgegenlächeln, verschwitzte Umarmungen nach Siegen, weinende Gesichter nach Niederlagen und glänzende Augen, die stolz darauf sind, diesem Team anzugehören. Die Kamera hat Momente eingefangen, die Worte kaum beschreiben können. Es ist wirklich faszinierend.

Ich blättere weiter, arbeite mich immer weiter vor. Mittlerweile ist es Abend geworden und die Bibliothek hat sich weitestgehend geleert. Das weiß ich nur deswegen, weil ich meinen Platz vor ein paar Minuten verlassen habe, um auf die Toilette zu gehen.

Als ich zurückkehre und die nächste Seite umblättere, entdecke ich ihn.

Gabriel Wellington.

Es ist eine Porträtaufnahme aus seinem zweiten Jahr am College. Darunter steht:

Der neu ernannte Kapitän der Monarchs:

Gabriel Christopher Wellington

Überheblich, selbstbewusst und mit einem Blick so kalt wie das Eis unter seinen Schlittschuhen, schaut er mich an. Und obwohl es nur ein Foto ist, fühle ich mich ertappt – selbst durch das Bild hindurch scheint er zu wissen, was für eine Wirkung er auf seine Mitmenschen ausübt.

Mein Zeigefinger fährt vorsichtig die scharfkantigen Konturen seines aristokratisch anmutenden Gesichts nach.

Was für ein perfekter Romanheld er doch wäre.

Ich stelle mir Gabriel in einer Enemies to Lovers Geschichte vor. Sehe ihn vor mir: den reichen, emotional unerreichbaren Eishockeystar, der auf eine eigensinnige und unbeirrbare Studentin trifft, die seine festgefrorene Welt langsam zum Tauen bringt, weil sich zum ersten Mal jemand nicht für das interessiert, was er leistet, sondern für das, was er ist. Es geht nicht um die Erwartungen, die an ihn geknüpft sind, sondern um die Träume, die ihn ausmachen. Und während er versucht, sie auf Abstand zu halten, wird ihm klar, dass nicht die Liebe ihn schwächt, sondern die Angst davor, die Kontrolle abzugeben und die Liebe zuzulassen.

Ich seufze und lehne mich gedankenverloren in meinem Stuhl zurück.

Was zur Hölle ist bloß los mit mir?

Gabriel Wellington ist alles, aber sicher kein Held. Noch nicht einmal in einer meiner Romanvorstellungen.

Er ist eine verlorene Seele, die sich einen Spaß daraus macht, mit den Gefühlen und dem Schicksal anderer zu spielen. Er ist ein Sadist, der es liebt, seine Mitmenschen zu dominieren und ihnen zu zeigen, welche Macht er über sie ausübt.

Das habe ich erst diese Woche am eigenen Leib erfahren dürfen, als er mich mit einem Kuss erpresst hat, um an das Interview zu kommen, das ich brauche, um die Auflagen für mein Stipendium zu erfüllen.

Gabriel hat mich benutzt. Mit mir gespielt. Und mich dann eiskalt fallen lassen.

Ich erinnere mich noch an jedes Detail. An die Umkleide, die feuchte Hitze, das Dröhnen meines Herzens in meinen Ohren, seine berauschende Nähe, das würzige Duschgel, sein Atem auf meinen Lippen … und natürlich an sein hämisches, triumphierendes Lachen, das jetzt noch in meinen Ohren klingelt.

Gabriel hat es genossen, mich vorzuführen. Das ist es aber nicht, was mich am härtesten trifft. Nein, am härtesten trifft mich, dass er nicht der Einzige ist, der es genossen hat. Auch ich habe es genossen. Jedenfalls bis zu dem Punkt, an dem ich dachte, er würde mich tatsächlich küssen.

Ich habe es gewollt.

Ja, genau: Ich wollte diesen Mann küssen. Wollte, dass die Spannung, die meinen gesamten Körper beherrscht hat, sich in diesem Kuss entlädt. Wollte, dass seine Lippen die meinen berühren und er mich besitzergreifend an die Wand presst, während er mir zeigt, wie es sich in der realen Welt anfühlt, erobert zu werden.

»Was bist du doch für eine Idiotin«, murmele ich und reibe mir über das Gesicht.

Ich wollte nicht mehr an Gabriel und an unseren Beinahe-Kuss denken. Warum tue ich es trotzdem permanent? Und mehr noch: Warum spinne ich diese Erinnerung weiter und stelle mir vor, wie es gewesen wäre, wenn er mich wirklich geküsst hätte?

Gabriel Wellington hat kein Interesse an einem Mädchen wie mir. Er interessiert sich nur für weibliche Geschöpfe, die die Macht und den Reichtum seiner Familie ausweiten und noch dazu das Aussehen eines Topmodels mitbringen.

Niemals würde er sich auf jemanden wie mich einlassen. Der Ruf meiner Familie ist auf ewig ruiniert. Ich bin weder modebewusst, noch kurvig und auch sexuell nicht sonderlich erfahren. Und ich bin die Tochter des Mannes, der seine Familie angeblich um mehrere Millionen betrogen haben soll.

Es ist also vollkommen ausgeschlossen, dass Gabriel Wellington auch nur eine Sekunde seiner Zeit mit mir verschwendet. Jedenfalls nicht, um mich zu küssen.

Das hätte mir schon vor dem Vorfall in der Umkleide klar sein müssen. Aber irgendwas tief in mir hat geglaubt, oder zumindest gehofft, dass da etwas zwischen uns ist. Eine Art unsichtbare Verbindung, die uns seit unserer ersten Begegnung vor drei Jahren nicht mehr loslässt.

Jetzt weiß ich, dass ich mich getäuscht habe. Getäuscht und blamiert. Noch einmal wird mir das nicht passieren.

Ich zwinge mich, den Blick zurück auf das Buch zu richten und weiterzublättern. Doch die Konzentration will sich nicht mehr so recht einstellen, weshalb ich die Artikel eher halbherzig überfliege.

»Ach hier bist du!«

Ich zucke erschrocken zusammen, als neben mir unverhofft Louisas Stimme ertönt.

»Himmel, Lou«, entfährt es mir. Atemlos fasse ich mir ans Herz. »Willst du mich umbringen? Schleich dich doch nicht so an.«

Sie kichert. »Habe ich nicht. Aber du warst so vertieft in was auch immer das ist, dass dir selbst ein einschlagender Meteorit entgangen wäre.«

Ich lächele und freue mich ehrlich darüber, sie zu sehen. Louisa ist ein Sonnenschein. Immer fröhlich und voll verrückter Ideen. So, als müsste sie ihr Leben in St. Mortimer auf der Überholspur leben und alles mitnehmen, was geht. Ihre aufgeweckte, extrovertierte Art ist das komplette Gegenteil meiner bedachten und introvertierten Zurückhaltung und dennoch ergänzen wir beide uns perfekt. Ich könnte mir keine bessere Mitbewohnerin vorstellen als sie.

Sie stellt sich hinter mich, sieht mir über die Schulter und pfeift leise. »Eishockey, hm?«

»Ja, ich schreibe doch für die Mortimer News über die Monarchs und da dachte ich, ich mache mich mal ein bisschen mit der Geschichte des Teams vertraut«, erwidere ich und klappe das alte Buch vorsichtig zu.

»Und, bist du jetzt schlauer als zuvor?«, will Louisa wissen, tritt neben mich und setzt sich auf die Tischkante.

»Naja … zumindest was den Ursprung und die Entwicklung des Teams angeht. Aber für den Artikel, den ich schreiben soll, hilft mir das leider nur unerheblich weiter.«

»Ich finde ja, dass Lebenserfahrung einen am meisten lehrt. Bücher sind toll … für die Theorie.«

»Was willst du damit sagen?«, erkundige ich mich argwöhnisch und beobachte Louisa in ihrem dunkelblauen Wollkleid mit den goldenen Knöpfen, wie sie sich in einer geübten, anmutigen Bewegung die langen, blonden Haare über die Schultern streicht.

»Dass du jetzt zwar alles über die Monarchs gelesen hast – von ihrer Gründung bis zu ihrer letzten Kabinenrenovierung – aber trotzdem keine Ahnung davon hast, wie es sich anfühlt, wenn sie den Puck über das Eis schießen, tausende Stimmen durch die Halle donnern, um sie dabei anzufeuern und selbst die Luft vor Spannung vibriert.«

»Dramatisch«, kichere ich. »Du solltest von Politik auf Literatur umschwenken. An dir ist eine echte Autorin verloren gegangen.«

Louisa zwinkert mir zu. »Ich mein’s ernst. Wenn du einen Artikel schreibst, willst du doch, dass die Leute deine Worte fühlen. Dass sie das, worüber du schreibst, bildlich vor sich sehen. Und das schaffst du nur, wenn du es selbst erlebt hast und nicht, indem du dich in staubigen, alten Schinken vergräbst.«

»Du meinst also …«

»Ich meine, dass du und ich uns am Samstagabend das Spiel der Mortimer Monarchs gegen die Wolverton Wolves ansehen sollten. Es ist ein Heimspiel. Das erste der Saison. Und für Studenten von St. Mortimer ist der Eintritt frei. Also, was sagst du?«

Ich ziehe nachdenklich meine Unterlippe zwischen die Zähne und lasse Louisas Vorschlag auf mich wirken.

»Komm schon, Isa. Was gibt es da noch zu überlegen?«, drängt sie und stupst mich an. »Das wird super. Und für deinen Job bei der Zeitung bringt dir dein Einsatz bestimmt Bonuspunkte ein.«

Louisa hat recht, wie ich zugeben muss. Da ich das von meiner Chefredakteurin angefragte Interview mit dem Teamkapitän nicht liefern konnte, sollte ich ihr besser eine gute Alternative präsentieren, statt am Montag mit leeren Händen dort aufzukreuzen. Und das Auftaktspiel der Saison erscheint mir eine solide Möglichkeit, genau das zu tun.

»Also gut. Ich bin dabei«, willige ich ein und ernte dafür eine übermütige Umarmung von einer freudig quietschenden Louisa.
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»Hallo Edgar«, begrüße ich den Chauffeur meines Vaters, der sich an seine Tweed-Mütze tippt und mir die Hintertür des Bentleys öffnet.

»Guten Morgen, Mr. Wellington. Wie geht es Ihnen?«

»Ich frühstücke heute mit meinem Vater. Kann ein Tag schöner beginnen?«, erwidere ich mit vor Sarkasmus triefender Stimme und steige ein.

Edgar bleibt mir die Antwort schuldig – er weiß, warum.

Als wir wenig später den Campus von St. Mortimer verlassen und auf die Landstraße Richtung Québec City biegen, lehne ich den Kopf gegen die kühle Fensterscheibe des Bentleys und schließe für einen kurzen Moment die Augen. Heute Abend findet das erste Eishockeyspiel der Saison statt. Und statt, dass ich mich dafür ausruhe und mich mental auf das Match gegen Wolverton Hall einstelle, muss ich in die Stadt fahren, um dort mit meinem Vater zu frühstücken. Bestimmt geht es wieder um irgendwelchen Business Bullshit, der mich einen Dreck interessiert, den ich mir als zukünftiger COO von Wellington Real Estates aber unbedingt anhören muss.

Ich öffne seufzend die Augen und sehe hinaus in die Landschaft, die in flammendes Gold und tiefes Rot getaucht ist. Der Herbst in Québec verkörpert diese dramatische Schönheit, die wie ein letztes, kraftvolles Aufbäumen wirkt. So, als wolle die Natur noch einmal mit aller Macht betonen, wie lebendig sie ist, bevor sie dem unbarmherzigen Winter zum Opfer fällt und qualvoll stirbt.

Mein Blick streift die unzähligen Birken, deren weiße Stämme zwischen dem Laub aufblitzen und die Ahornbäume in ihrem einzigartigen Karmin. Die für diese Jahreszeit so charakteristischen Nebelschwaden hängen zu dieser frühen Morgenstunde noch wie Spinnennetze über den Feldern, während die aufgehende Sonne versucht, sie zu durchbrechen.

»Glauben Sie, dass Sie das Spiel gegen Wolverton Hall heute Abend gewinnen können?«, fragt Edgar unverhofft, als wir auf den Highway nach Québec City fahren und die idyllische Natur hinter uns lassen.

Bei Edgars Frage entweicht mir ein zynisches Schnauben. Wie bezeichnend ist es bitte, dass der Chauffeur meiner Familie als einziger weiß, dass mir heute Abend ein wichtiges Eishockeyspiel bevorsteht?

Edgar ist wirklich in Ordnung und ich kenne ihn schon seit ich noch ein kleiner Junge war. Aber er ist eben nicht mein Dad. Streng genommen ist er nicht mal ein Teil der Familie.

»Wolverton ist gut. Schnell. Aggressiv. Wenn ich die Mitte halten will, muss ich früh Druck machen und eingreifen, bevor sie überhaupt die Chance erhalten, den Puck zu kontrollieren«, antworte ich ihm, weil ich weiß, dass er sich ehrlich dafür interessiert und diese Frage nicht bloß aus reiner Höflichkeit gestellt hat.

Ich spüre, wie sich bei der Unterhaltung das vertraute Kribbeln, das ich an einem Spieltag stets verspüre, in mir ausbreitet. Die Aufregung. Die Anspannung. Die Vorfreude.

Und dann, im nächsten Moment, wird bei der Erinnerung an das in wenigen Minuten bevorstehende Frühstück mit meinem Vater wieder alles plattgemacht. Ich fühle den Druck der Erwartung auf meinen Schultern, der schwerer lastet als meine Schulterpolster es je könnten und augenblicklich vergeht mir der Appetit. Stattdessen wird mir übel und ich schmecke Blut, weil ich mir so fest auf die Innenseite meiner Lippe gebissen habe, dass sie aufgeplatzt ist.

»Ich wünsche Ihnen viel Glück«, sagt Edgar und nickt mir durch den Rückspiegel zu.

Ich ringe mich zu einem angedeuteten Lächeln durch und frage mich, ob er damit das Spiel oder das Treffen mit meinem Vater meint. Edgar mag für Außenstehende zwar nur ein einfacher Chauffeur sein, aber er ist außerordentlich intelligent und verfügt über sehr feine Antennen. Wahrscheinlich muss er das auch in seinem Beruf.

Als wir Québec City erreichen, wird die Landschaft um uns herum städtischer, dafür jedoch nicht weniger schön. Die Altstadt liegt wie ein aufgeschlagenes Geschichtsbuch vor uns: gepflasterte, verwinkelte Gassen, elegante Fassaden mit jahrhundertealtem Charme und verschnörkelte Schilder von edlen Boutiquen und exquisiten Restaurants. Die Bäume, die die Straßen säumen, verlieren ein paar ihrer Blätter als ein Windstoß sie erfasst. Wie goldenes Konfetti rieseln sie auf den nassen Asphalt und ergeben sich dem nahenden Winter. Zwischen den Häusern erkenne ich in der Ferne den Sankt-Lorenz-Strom, der in der Morgensonne glänzt und einen kühlen, aber sonnigen Herbsttag voraussagt.

Edgar steuert den Bentley die breite Auffahrt zum Château Frontenac hinauf. Das denkmalgeschützte fünf Sterne Hotel erhebt sich wie ein Schloss aus einem kanadischen Märchen über der Stadt: romantische Spitztürme, Backsteinfassaden, die im Zwielicht golden leuchten und patinierte Kupferdächer.

Ich war schon unzählige Male hier, weil dieses luxuriöse Fairmont Hotel in Québec das ultimative Symbol von Macht, Einfluss und Reichtum darstellt und doch ist mir dieser Ort fremd. Denn hier darf ich nie ich selbst sein, sondern muss stets in die Rolle des pflichtbewussten, vorzeigbaren Sohns von Christopher Winston Wellington schlüpfen.

Edgar öffnet mir die Tür und tippt sich dabei zum Abschied erneut an seine Mütze. Mit einem grimmigen Gesichtsausdruck, der verrät, wie viel Lust ich auf all das hier habe, steige ich aus, streife mein Jackett glatt und atme noch einmal tief ein. Der Wind trägt den Geruch von frischem Laub und gebrannten Mandeln zu mir herüber und auch ein Hauch von heißen Kastanien liegt in der Luft. Womöglich von einem der Straßenverkäufer, die sich hier um diese Jahreszeit tummeln.

Ich werde namentlich begrüßt und ins Foyer geleitet, wo mich warmer Kerzenschein und leiser Jazz aus versteckten Lautsprechern empfangen. Das glänzende Marmor untermalt den Luxus, den dieses Hotel verkörpert und lässt meine Schritte auf dem Boden hallen. Ich nehme die breite Treppe zu dem Restaurant, in dem ich mit meinem Vater verabredet bin und werde auch hier direkt erkannt. Obwohl heute Samstag ist, sind viele freie Tische vorhanden, die jedoch alle mit gestärkten Tischtüchern, polierten Kristallgläsern und blassrosa Blumen in schmalen Vasen gedeckt sind. Da ich zur Frühstückszeit eintreffe, ist die Luft geschwängert von Kaffee, Butter und Toast.

Mein Blick gleitet im Vorbeigehen teilnahmslos über die Gäste. Es sind hauptsächlich Geschäftsleute in teuren Anzügen. Außerdem ein älteres Ehepaar, das ebenfalls sehr adrett gekleidet wirkt. Zweifellos haben sie alle mehr Lust hier zu sein als ich, denn meine Laune verschlechtert sich mit jedem Schritt und erreicht ihren absoluten Tiefpunkt, als ich meinen Vater schließlich entdecke.

Er sitzt wie immer am selben Tisch. Obwohl er nicht ihm gehört, hat er ihn zu seinem Eigentum erklärt. Das ist typisch für ihn und genauso typisch ist es, dass seine Forderungen stillschweigend akzeptiert werden. Er sitzt wie ein Denkmal an seinem Fensterplatz, thront vor der Silhouette der Stadt, den Rücken gerade, den Blick konzentriert auf die New York Times in seinen Händen gerichtet.

Sein Tisch steht in einer Nische, abgeschirmt von einem Paravent aus dunkel gebeiztem Holz, sodass er alle, ihn jedoch niemand im Blick hat.

Ein Kellner, der diskret in Reichweite steht, als wäre er eigens hier um meinem Vater zu dienen, kommt auf mich zu und rückt den Stuhl für mich zurecht.

Das kann ich auch prima allein – aber in einem fünf Sterne Schuppen wie diesem wäre das eine Beleidigung. Also lasse ich ihn gewähren.

Als ich an den Tisch trete und mich räuspere, blickt mein Vater auf.

Gleichgültigkeit liegt in seinem Gesicht. Ob er sich freut oder ärgert, mich zu sehen, ist unmöglich zu sagen.

»Vater«, begrüße ich kühl und nicke ihm brüsk zu.

»Gabriel«, erwidert er reserviert, ohne dass er sich die Mühe macht, aufzustehen, oder mir mit irgendeiner Form von Zuneigung zu begegnen.

Er faltet die Zeitung und taxiert mich abschätzend, als wäre ich ein Börsenwert, der sich nicht zu seiner Zufriedenheit entwickelt hat.

Als seine Musterung abgeschlossen ist, deutet er auf den Stuhl ihm gegenüber, den der Kellner mir schon zurechtgerückt hat.

»Setz dich. Ich muss ein paar Themen bezüglich deines baldigen Firmeneintritts mit dir besprechen.«

Falls ich erwartet habe, dass er sich nach meinem Befinden oder gar nach meinem Hockeyspiel erkundigt, werde ich wie immer enttäuscht. Es würde einem Wunder gleichen, wenn er es doch mal täte. Aber für meinen Vater zählt nur eines im Leben: das Geschäft. Und genau deswegen sind wir hier: um über das Geschäft zu reden und darüber, wie ich dafür sorgen kann, die Macht der Wellington Dynastie zu sichern und weiter auszubauen.

Ich werfe einen raschen Blick auf meine Armbanduhr und hoffe, dass diese Qual schnell vorübergeht und ich mich endlich auf mein Match gegen Wolverton konzentrieren kann.
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Die Luft in der Kabine ist elektrisch aufgeladen. Unter der Oberfläche brodelt es. Alle in diesem Raum sind angespannt, fokussiert und bereit, zu kämpfen. Die Gespräche sind verstummt und die Blicke starr an einen Punkt gerichtet. Jeder weiß, was heute auf dem Spiel steht. Das erste Match der Saison ist immer etwas Besonderes. In St. Mortimer sind wir abergläubisch, weshalb wir davon überzeugt sind, dass das Ergebnis des ersten Spiels Auskunft darüber gibt, wie die weitere Saison für das Team verlaufen wird. Gewinnen wir, haben wir Chancen auf die Meisterschaft. Verlieren wir, können wir die Saison abschreiben. Manch einer würde das wohl als Humbug abtun, doch eben dieser Aberglaube hat sich in den letzten Jahrzehnten schon zu oft bewahrheitet, als dass man ihn leichtfertig ignorieren sollte.

Ich sitze auf der Bank, die Ellenbogen auf den Knien, den Blick starr auf meine Schlittschuhe gerichtet. Der Verschluss meines linken Handschuhs knackt leise, als ich ihn zum dritten Mal festziehe. Rechts von mir küsst Lennox Shaw seinen Helm. Links von mir kontrolliert Stirling den Grip seines Schlägers.

Es sind die typischen Marotten, die die Spieler haben und ich kenne jede von ihnen. Ich weiß, was in ihnen vorgeht. Wie es in ihnen aussieht – denn mir geht es ganz genauso. Und als ihr Kapitän ist es meine Aufgabe, sie zu verstehen, sie zu pushen und sie anzuführen.

Die Tür schwingt auf und Coach Green erscheint in der Kabine. Er verschränkt die Arme vor der Brust und lässt seinen Blick über die Köpfe der Anwesenden schweifen. Seine Hände sind leer: kein Clipboard mit Spielzügen, keine Taktikfolien und keine Trillerpfeife, deren schriller, schonungsloser Klang mich auch noch in meinen Träumen jagt.

Die Zeit des Taktierens und des Trainings ist vorbei. Jetzt wird es ernst.

»Ihr kennt das Spiel und ihr kennt die Wolves. Ihr wisst genau, dass sie hungrig sind und Blut sehen wollen. Dass sie mit der überheblichen Arroganz hier auftauchen, uns in unserem eigenen Haus zu zerreißen. Aber das werden wir nicht zulassen. Das hier ist unser Eis. Jeder Zentimeter davon gehört uns. Jeder verdammte Puck. Jede Sekunde dieses Spiels. Wir kämpfen heute Abend nicht nur für den Sieg, sondern auch für unsere Ehre. Für St. Mortimer. Die Wolves mögen blutrünstige Raubtiere sein, aber wir sind die Könige dieser Halle. Also geht da raus und zeigt ihnen, wer hier das Sagen hat.«

Zustimmendes Brüllen, unter dem die gesamte Kabine zu vibrieren scheint, ertönt als Antwort auf seine Kampftirade. Die Spieler springen auf, klopfen sich gegenseitig auf die Schultern, auf die Köpfe und auf die Polsterung und wappnen sich für das unmittelbar bevorstehende Match. Einige lachen, anderen knirschen lediglich mit den Zähnen. Doch alle besitzen einen flammenden, entschlossenen Blick, der mir zeigt, dass sie bereit sind.

Ich haue mit meinem Schläger kraftvoll gegen die Spinde, worauf es mit einem Mal wieder totenstill in der Kabine wird.

»Game Time, Boys. Let’s fucking Gooooo«, rufe ich und ernte dafür den Kampfruf der Monarchs.

Die Spieler setzen ihre Helme auf, ziehen ein letztes Mal ihre Handschuhe fest, prüfen noch einmal ihre Schlittschuhe und die Montur. Dann öffnet Coach Green die Tür und ich gehe als erster hindurch.

Während wir den gummierten Gang, der auch als Spielertunnel bezeichnet wird, entlanglaufen, vernehmen wir die Buhrufe der Zuschauer, mit denen sie die Wolverton Wolves auf dem Eis willkommen heißen.

Ich grinse zufrieden. Die Fanbase von St. Mortimer ist extrem loyal, sodass jedes gegnerische Team von den heimischen Zuschauern und ihren Gesängen gnadenlos in den Boden gestampft wird.

Die Buhrufe vermischen sich mit lauter Musik, die bei unserem Einmarsch hochgedreht wird. Die Halle pulsiert durch die Wände. Der Soundtrack ist roh, wild und rebellisch, wie ein Stromstoß, der uns anpeitscht und das Adrenalin in unseren Venen weiter in die Höhe schießen lässt.

Am Ende des Tunnels empfängt uns ein gleißendes Licht. Alle Strahler sind auf die geöffnete Plexiglastür gerichtet, durch die wir in wenigen Sekunden das Eis betreten werden.

Ich bleibe stehen, blicke über meine Schulter und vergewissere mich, dass das Team bereit für mein Zeichen ist. Die Atmosphäre ist überwältigend und obwohl das hier nur College Eishockey ist, kommt es einem während der Spiele so vor, als befände man sich mitten in der NHL.

Die Jungs nicken mir entschlossen zu und ich trete ins Scheinwerferlicht, was die Halle explodieren lässt. Dampf steigt aus den Nebelmaschinen auf und die bunte Lichtershow sowie die ohrenbetäubende Musik verwandeln das Eis mit einem Mal in eine verrückte, ausgelassene Partyzone.

Das Jubeln der Fans ist eine Wand aus Lärm. Da sind gefühlt tausende Stimmen, die sich zu einem einzigen, donnernden Ruf verbinden: Monarchs.

Ich stoße mich ab, gleite auf das Eis und genieße den Augenblick. Es sind die wenigen, wertvollen Sekunden, in denen ich mir erlaube, meinen Traum zu manifestieren. In denen ich mir vorstelle, ich hätte es bis in die NHL geschafft und würde dort in den Jubelrufen der Menge baden.

Die Halle ist in unsere Farben getaucht: elegantes Jagdgrün vermischt sich mit edlem Gold. Fahnen wehen, Banner hängen von den Tribünen. Und es wird wild getrommelt.

Viele der Monarchs-Spieler suchen die Ränge nach ihrer Partnerin oder ihrer Familie ab, die heute hergekommen sind, um sie zu unterstützen. Ich spare es mir. Denn dass meine Familie sich weder für meine Leidenschaft interessiert noch mich darin unterstützt, ist mittlerweile keine Enttäuschung mehr, sondern eine Tatsache, die ich gelernt habe zu akzeptieren.

Ich bin auf mich allein gestellt. Das war ich schon mein ganzes Leben. Ich habe gelernt, meine Kämpfe aus eigener Kraft auszufechten und das ist okay so. Dass ich hier auf dem Eis stehe, vollkommen allein mit dem Druck, den Erwartungen und der Verantwortung als Teamkapitän der Mortimer Monarchs, lastet zwar schwer auf meinen Schultern, ist jedoch ein Gewicht, mit dem ich vertraut bin. Und an das ich mich gewöhnt habe. Nicht als Bürde, sondern als Antrieb, das Beste aus mir rauszuholen.

Lautlos skate ich über die Spielfläche und fahre mich warm. Jede meiner Bewegungen ist konzentriert, voll im Fokus. Das Eis fühlt sich wie mein Zuhause an. Ich kenne jeden einzelnen Zentimeter davon. Das hier sind die letzten Minuten vor dem Anpfiff und somit die letzte Möglichkeit, meinen Rhythmus zu finden und alle Gedanken, die nichts mit Eishockey zu tun haben, abzuschütteln. Auch das Geschäftsfrühstück mit meinem Vater, das mich mehr Kraft und Nerven gekostet hat, als ich mir eingestehen will.

Er faselte die ganze Zeit was von Board Meetings, Business Trips und Fusionsverhandlungen, denen ich unbedingt beiwohnen muss und ich konnte dabei förmlich spüren, wie mir mein selbstbestimmtes Leben mit jedem seiner Worte ein Stück mehr genommen wird.

Doch das ist für die nächsten zwei Stunden unwichtig. Alles, was an diesem Abend zählt, ist das Spiel der Mortimer Monarchs gegen die Wolverton Wolves.

Ein Pfiff ertönt und signalisiert uns, dass es an der Zeit ist, in die Startformation zu skaten. Links von mir kommt Lennox Shaw zum Stehen. Er ist schnell und verlässlich und als Flügelstürmer eine solide Unterstützung. Im Vergleich zu Grant Holloway, der sich rechts von mir positioniert, ist er jedoch schwach. Grant ist wendig, kraftvoll und getrieben von einer Entschlossenheit, die der meinen gefährlich nahekommt.

Obwohl ich sie nicht sehen kann, weiß ich, dass hinter mir Ryder Maddox und Liam Cowley in ihrer Position als Rechts- und Linksverteidiger das Tor schützen, in dem Colin steht und sich darauf vorbereitet, dass ihm gleich Pucks mit über hundert Stundenkilometern um die Ohren fliegen werden.

Hoffentlich hat Cowley heute ausnahmsweise mal vor, einen auf Teamplayer zu machen. Denn sonst sehen wir gegen die Wolves, die uns in ihren grau-schwarzen Trikots gegenüberstehen und uns eiskalte Blicke zuwerfen, verdammt alt aus.

Die Halle tobt, die Fans skandieren unseren Namen und die Trommeln mischen sich mit den Gesangschören der Zuschauer.

Monarchs. Monarchs. Monarchs.

Ich atme geräuschvoll aus und fahre in den Mittelkreis. Der Center der Wolves tritt mir gegenüber. Er ist kein Unbekannter, im Gegenteil. Matt Duval ist energiegeladen, explosiv und clever. Aber das wird ihm heute Abend nichts nutzen, weil dieses Spiel entschieden ist, noch bevor es überhaupt angefangen hat.

Das hier ist meine letzte Saison als Teamkapitän von St. Mortimer. Und vielleicht sogar meine letzte Saison überhaupt. Das bedeutet, dass ich eher tot vom Eis getragen werde, statt dieses letzte Auftaktspiel zu verlieren.

Matt Duval weiß das nicht. Aber er wird es schon ganz bald herausfinden. Und dann wird er sich wünschen, mein Eis nie betreten zu haben.

Der Schiedsrichter hebt den Puck und alles um mich herum verschwimmt zu einem leeren Hintergrund. Mein Herz hämmert gegen meine Rippen. Mein Puls pocht laut in meinen Ohren.

Ich beuge mich vor, navigiere die Kelle flach auf das Eis und atme ein.

Dann kommt der Pfiff.

Der Puck fällt und … das Spiel beginnt.
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Ich spüre ein dumpfes Grollen und ein rhythmisches Pulsieren, die durch den Beton wandern und sich in meinem Körper festsetzen. Die Halle ist außer sich. Ich komme mir vor wie bei einem Erdbeben, als Louisa und ich die breiten Treppenstufen zur Tribüne hinaufsteigen und die Vibrationen bis in meine Brust vordringen.

Studierende in jagdgrünen Hoodies mit goldenen Kronen und passender Gesichtsbemalung strömen an uns vorbei. Banner flattern, Trommeln hämmern, Musik wummert durch die Lautsprecher und ich zucke erschrocken zusammen, als plötzlich eine Sirene aufheult.

»Das ist ja verrückt«, rufe ich Louisa gegen den Bass der Musik zu.

Sie dreht sich zu mir um und grinst. In ihren blauen Augen liegt ein übermütiges Funkeln. »Ich liebe es«, ruft sie zurück und wirkt dabei überglücklich.

Wir suchen uns einen freien Platz auf einer der Tribünen, inmitten von feierwütigen Monarchs Fans und sehen uns erstaunt um.

»Habe ich zu viel versprochen?«, fragt Louisa und stupst mich lächelnd an.

»Nein. Es ist viel besser als ich es mir vorgestellt habe«, gestehe ich.

Von unserem Platz aus haben wir eine perfekte Sicht auf das Eisfeld unter uns, wo der Spielbeginn unmittelbar bevorsteht. Das Stimmengewirr um uns herum vermischt sich mit der Musik zu einem einzigen, brodelnden Klangteppich, der eine kribbelnde Aufregung in mir weckt, obwohl es ja für mich um nichts geht.

Da mein Bruder Cédric seit der Highschool ebenfalls Eishockey spielt, habe ich in der Vergangenheit schon das ein oder andere Spiel live gesehen. Aber Highschool Hockey, das wird mir in diesem Moment überdeutlich bewusst, ist nichts im Vergleich zu College Hockey. Das hier … es ist eine komplett andere Liga. Eine völlig andere Welt.

Ich lasse die Atmosphäre auf mich wirken und präge mir alles ganz genau ein. Zum ersten Mal seit ich in St. Mortimer angekommen bin, fühle ich mich leicht, beschwingt und einfach nur glücklich. Ich fühle mich wie eine ganz normale Studentin und wünsche mir insgeheim, es könnte immer so sein.

Noch während ich in meinen Gedanken festhänge, wird die Musik mit einem Mal runtergefahren und von schrillen Buhrufen abgelöst.

Irritiert sehe ich mich um »Was ist denn jetzt los?«

Bevor Louisa mir auf meine Frage antworten kann, kündigt der Moderator den Einlauf der Wolverton Wolves an und liefert mir so meine Antwort.

Offenbar sind die Wolves hier keine gern gesehenen Gäste. Denn sie werden in Grund und Boden gepfiffen, während sie auf das Eis strömen und dort ihre Kreise ziehen.

Ich kneife die Augen zusammen und beobachte sie dabei. Die Spieler erinnern mich an ein Rudel wildgewordener Wölfe. Beeindruckend und furchteinflößend zugleich. Ihr Name kommt also nicht von ungefähr. Ihre schwarzen Trikots mit den silbernen Wolfsköpfen auf der Brust wirken im Flutlicht fast metallisch. Ihre Bewegungen sind aggressiv, rau und kompromisslos. Obwohl ich nicht allzu viel von Eishockey verstehe, reift in mir das Gefühl, dass den Monarchs heute kein leichter Gegner gegenüberstehen wird.

Als auf den Bildschirmen über dem Eis die einzelnen Porträts der St. Mortimer Spieler aufflackern und die Halle statt die Wolves weiter auszubuhen, die Namen unserer Spieler zu brüllen beginnt, realisiere ich, dass die Monarchs für St. Mortimer mehr als nur ein Eishockeyteam sind. Sie sind eine Religion, der man automatisch angehört, wenn man hier studiert.

Meine Augen kleben auf dem Bildschirm und blinzeln überrascht, als er gestochen scharf darauf auftaucht.

Gabriel Wellington.

Natürlich ist mir bewusst, dass er der Kapitän der Monarchs ist und als solcher selbstverständlich vorgestellt werden muss. Aber als er mir dort vom Bildschirm aus so direkt und unvermittelt in die Augen sieht, vergesse ich glatt zu atmen.

Die Aufnahme zeigt ihn im Profil. Den Helm in der Hand, die Schultern unter der Polsterung breit und stark. Sein Blick ist kühl, entschlossen und unbeirrbar. Seine Gesichtszüge markant und geschliffen. Wie ein perfekter Diamant.

Das Foto erlischt und die Halle erbebt unter dem Einsetzen lauter Kampfmusik, bei der sich Gänsehaut auf meinen Armen ausbreitet. Ein paar Sekunden später betreten die Monarchs, angeführt von Gabriel, unter tosendem Applaus das Eis.

Lichtkegel, Musik und Nebelmaschinen verwandeln die Halle in eine einzige Partymeile und verleihen dem Ganzen mehr den Eindruck eines außer Kontrolle geratenen Rockkonzerts, statt eines College Eishockeyspiels.

Die Atmosphäre zieht mich in ihren Bann und als sich der Nebel lichtet, sehe ich Gabriel. Er gleitet so anmutig und selbstsicher über das Eis als gehöre es ihm. Als sei es ein Teil von ihm. Jeder Schritt ist präzise, kraftvoll und rhythmisch. Fast wie ein Tanz.

Seine Augen scannen wachsam das Spielfeld. Seine Lippen bilden eine harte Linie. Und sein Kiefer ist zum Zerreißen angespannt. Von hier oben wäre ich nicht in der Lage, diese Details zu erkennen, weshalb ich dankbar für den Bildschirm bin, der uns zuverlässig Nahaufnahmen der Spieler und des Geschehens liefert.

Während die beiden Mannschaften sich aufwärmen, zücke ich mein Notizbuch und beginne zu schreiben. Ich will die Emotionen festhalten, solange sie noch frisch sind.

»Ist der nicht irre sexy?«, höre ich Louisa neben mir schwärmen und sehe fragend auf.

»Wer?«

Sie hebt den Arm und deutet auf das Spielfeld. »Grant Holloway. Der Flügelstürmer mit der Nummer vierzehn.«

Ich folge ihrem Fingerzeig und mustere den athletischen Hünen mit den braunen Haaren und den breiten Schultern, der sich neben Gabriel auf dem Eis einreiht. Ja, ich kann verstehen, dass die Frauen auf ihn fliegen. Er ist ein attraktiver, ansehnlicher Berg von einem Mann.

»Stehst du auf ihn?«

Louisa beißt sich ertappt auf die Unterlippe und nickt. »Ich finde ihn ziemlich heiß, ja.«

»Hast du schon mal mit ihm geredet?«

Sie zwinkert mir zu. »Vielleicht.«

Neugierig ziehe ich die Brauen in die Höhe. »Ach so ist das. Kaum eine Woche in St. Mortimer und schon einen College Crush am Start.«

Louisa kichert und hakt sich bei mir ein. »Tja, was soll ich sagen … ich habe ihn gesehen und gewusst: Der ist es.«

»Also sind wir heute Abend nicht in erster Linie wegen des Spiels, sondern wegen des Spielers mit der Nummer vierzehn hier?«, ziehe ich sie auf und stimme in ihr Kichern mit ein.

»Wäre das denn so schlimm?«

Ich schüttele den Kopf. »Überhaupt nicht. Ich habe eine Menge Spaß. Danke, dass du mich überredet hast, mitzukommen.«

»Gern geschehen und jederzeit wieder.«

Unsere Blicke wandern zurück auf das Eis, wo sich die beiden Mannschaften nun aufstellen. Die Wolves wirken wie Bluthunde, entschlossen, sich den Sieg um jeden Preis zu erkämpfen. Die silbernen Wolfsköpfe auf ihren Trikots scheinen im Flutlicht zu funkeln und die Aggressivität, die die Spieler ausstrahlen, bringt die Luft zum Flirren, so als wäre die Spannung greifbar.

Die Monarchs hingegen wirken beinahe majestätisch in ihren dunkelgrünen Trikots mit der goldenen Krone. Sie strahlen eine ruhige, selbstbewusste und kontrollierte Stärke aus. Souverän und taktisch klug. Von den Artikeln, die ich gelesen habe, weiß ich, welche Verantwortung auf jedem der Monarchs Spieler lastet. Und wenn ich sie mir jetzt so ansehe, bin ich davon überzeugt, dass jeder einzelne von ihnen sich dieser Erwartung vollends bewusst ist.

Mein Blick gleitet zu Gabriel, der an der Mittellinie steht und sich nach vorn beugt. Dann geht alles ganz schnell. Der Puck fällt und die Menge um uns herum explodiert.

Ich halte mir erschrocken die Ohren zu als die Fans zu brüllen beginnen und sie die Monarchs mit ihren Stimmen über das Eis tragen. Es ist wie ein Rausch aus Geschwindigkeit, Geschick und Instinkt, kombiniert mit Kollisionen, Gerangel und einer teilweise erschreckenden Brutalität. Der Puck rast über das Eis wie ein Geschoss, wechselt von Kelle zu Kelle, durch Beine hindurch und über Schläger hinweg. Die Spieler krachen mit voller Wucht in die Bande, stoppen mitten im Lauf, springen, blocken, kämpfen wie Gladiatoren. Ein paar Mal verliere ich den Puck aus den Augen, weil die Geschwindigkeit, mit der er gespielt wird, eine echte Herausforderung für Neulinge wie mich darstellt.

Kufen schaben über das Eis, die Menge heizt die Stimmung weiter an und dann passiert es: Gabriel manövriert einen der Wolves aus, stiehlt ihm den Puck und versenkt ihn, ohne auch nur eine Sekunde darüber nachzudenken, mit einem präzisen Handgelenkschuss im gegnerischen Tor.

Bevor ich das überhaupt realisiert und verarbeitet habe, springen alle um mich herum auf. Goldene Konfettikanonen explodieren und der DJ spielt den Refrain des Einzugssongs der Monarchs.

»Heilige Scheiße«, quietscht Louisa und presst sich die Handflächen gegen die Ohren. »Das ist der totale Wahnsinn.«

»Ja«, staune ich und sehe mich ungläubig um. »Das ist es.«

Auf dem Bildschirm sehe ich, wie Gabriel, ein triumphierendes Grinsen auf den Lippen, den Kopf in den Nacken wirft. Die majestätische Krone auf seinem Trikot glänzt im Licht der Scheinwerfer wie echtes Gold.

Meine Hände tasten nach meinem Notizbuch und schlagen es auf. Eigentlich bin ich hergekommen, um einen Artikel für die Mortimer News zu schreiben, aber jetzt ist da auf einmal diese Idee, die unbedingt raus und zu Papier gebracht werden will.

Meine Hand fliegt über das Papier, während ich meine Gedanken in Rekordgeschwindigkeit in das Buch kritzele und kaum atme, weil ich befürchte, sonst den Faden zu verlieren.

Seit Jahren verliere ich mich in Liebesromanen. Sie sind mein Zuhause. Mein Trost. Meine Zuflucht. Doch um Sportromanzen habe ich bisher immer einen Bogen gemacht. Warum genau kann ich nicht sagen. Denn eigentlich gibt es dafür keinen Grund. Aber dieses Spiel und das, was es mit mir macht, verändert alles.

Vor meinem inneren Auge tanzt der Plot eines Eishockey Romans mit Gabriel in der Hauptrolle und bei dem Gedanken daran, die Geschichte durch meine eigenen Worte zum Leben zu erwecken, wird mir ganz flau im Magen.

Meine Finger prickeln und ich verliere mich vollkommen in meiner Fantasie, sodass ich die Geräuschkulisse der Halle nur noch wie durch Watte höre.

Ich schreibe und schreibe, bis Louisa mich anstößt und mich entrüstet fragt: »Hast du das gesehen? Das war ein klares Foul. Buuuuh!«

Sie stimmt in die Buhrufe der Menge mit ein und ich verfolge auf dem Bildschirm die Wiederholung dessen, was soeben geschehen ist.

Ein Spieler der Wolves hat Grant Holloway den Schläger zwischen die Füße geworfen und ihn damit zu Fall gebracht. Er ist über das Eis gerutscht und mit dem Kopf gegen die Bande gekracht. Zum Glück hat er einen Helm getragen, denn sonst hätte das eine üble Kopfverletzung zur Folge haben können.

Gabriel skatet zu dem Wolves Spieler, der das Foul verursacht hat und packt ihn unsanft an seinem Trikot. Die Fans jubeln und skandieren manisch seinen Namen.

WELL-ING-TON. WELL-ING-TON. WELL-ING-TON.

Ich schlucke und frage mich, ob wir jetzt Zeuge einer Prügelei werden. Doch Gabriel hat offenbar nicht vor, den gegnerischen Spieler zu schlagen. Er sagt etwas zu ihm und bleibt dabei erstaunlich ruhig, ohne auch nur eine Sekunde lang die Kontrolle zu verlieren. In diesem Moment wirkt er nicht nur wie ein Kapitän, sondern wie ein König und macht damit dem Namen der Monarchs alle Ehre.

Der Schiedsrichter stellt sich zwischen die beiden und verhängt eine Minor Penalty gegen den Wolves Spieler. Somit sind die Monarchs in den letzten beiden Minuten des ersten Drittels in der Überzahl und gehen ins Powerplay.

Gebannt verfolge ich das Geschehen und nehme die Veränderung in der Teamdynamik wahr, die sich den Zuschauern jetzt bietet. Es ist, als hätten die Mortimer Monarchs in stillem Einvernehmen beschlossen, noch einmal alles zu geben und die vorübergehende Schwäche des Gegners voll auszunutzen.

Und tatsächlich: Gabriel gelingt fünf Sekunden vor Ende des ersten Drittels ein weiterer Treffer. Dieses Mal springe ich ebenfalls auf und lasse mich von dem Jubel der Menge anstecken.

Als das erste Drittel beendet ist und die Spieler das Feld verlassen, um in der Kabine mit dem Coach ihre Performance zu analysieren, bereitet ein Zamboni das Eis für das bevorstehende zweite Drittel auf. Ich nutze die Zeit, um an meinen Notizen weiterzuschreiben und blende die Außenwelt aus.

Sein Blick war wie tödliches Eis. Glatt, gefährlich und unergründlich. Sie wusste, dass sie sich in seinen blauen Augen verlieren würde, wenn sie nur eine Sekunde zu lange in ihnen versank. Und sie wusste auch, dass er sie nicht auffangen würde, wenn sie fiel.

»Wow. Das verspricht ja ein heißer Artikel zu werden«, meint Louisa, die mir interessiert über die Schulter sieht. Ihr belustigter Kommentar lässt mich ertappt zusammenzucken. Ich hatte sie in meinem Schreibfluss komplett vergessen.

»Willst du das etwa in der Mortimer News bringen?«

»Äh … nein. Nein. Das sind bloß … Notizen. Unwichtige Notizen«, beeile ich mich zu sagen.

»Für dein Buch?«

Einmal mehr wünsche ich mir ein besseres Pokerface – oder mehr noch: überhaupt so etwas wie ein Pokerface. Denn Louisa durchschaut mich anhand meiner Reaktion sofort. Und das, ohne dass ich auch nur ein Wort sage.

»Wie aufregend! Ich bin mit einer echten Autorin befreundet! Los, erzähl schon: Welcher der Jungs hat es dir angetan? Wer ist dein Romanheld?«

Ich schließe mein Notizbuch und verziehe verlegen das Gesicht.

»Raus damit, Isa! Oder willst du, dass ich vor Neugier sterbe?«, drängt sie, wobei ihre royalblauen Augen belustigt funkeln.

»Es ist kompliziert …«

»Das sind die besten Liebesgeschichten. Einfach wäre ja auch langweilig«, kontert sie amüsiert.

Forschend sehe ich nach links und über meine Schulter, um sicherzugehen, dass uns niemand belauscht. Doch die Studenten sind so damit beschäftigt, über das Spiel zu reden, dass niemand Notiz von uns nimmt. Sie scheinen in mir heute Abend nicht einmal die Aussätzige zu erkennen, die ich sonst für sie bin. Vielleicht, weil hier so viele Stundeten auf einmal sind, dass es sich noch nicht bis zu jedem von ihnen rumgesprochen hat. Vielleicht aber auch, weil sie mich hier, in unmittelbarer Nähe von Gabriel Wellington, am wenigsten vermuten.

Mit vorgehaltener Hand beuge ich mich zu Louisas Ohr und flüstere: »Gabriel Wellington ist meine Vorlage. Aber nicht, weil ich auf ihn stehe oder so. Das tue ich nämlich nicht.«

»Natürlich nicht«, kichert Louisa, wobei sie mir ihrer Tonlage nach zu urteilen kein einziges Wort glaubt.

»Wirklich! Gabriel ist ein mieses Arschloch. Ich benutze ihn nur als Vorlage für meinen Roman und zahle ihm damit heim, dass er weder Charakter noch Anstand besitzt.«

»Uhhh, das gefällt mir!« Louisa hebt einladend ihre Hand. »High Five auf kreative Gerechtigkeit. Und auf Heldinnen, die keine Retter brauchen, weil sie sich selbst retten.«

Ich klatsche mit ihr ab und bin dankbar für die Wärme, die mich bei dem Wissen, dass ich in Lou eine Verbündete gefunden habe, durchströmt.
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Im zweiten Drittel fallen die Monarchs zurück. Denn den Wolves gelingt durch eine rücksichtslose und offensive Spielweise der Ausgleich, sodass es am Ende des zweiten Drittels zwei zu zwei steht, was sich auch in der Stimmung der Halle niederschlägt.

»Ich hoffe wirklich, dass die Jungs das Match noch drehen«, meint Louisa und sieht mich aus großen Augen an. »Ich will nicht, dass die Erinnerung an mein erstes Eishockeyspiel eine krachende Niederlage ist. Das würde mich auf ewig verfolgen.«

»Das klingt ja fast so, als wäre dein erstes Spiel auch dein letztes«, necke ich sie. »Du hast noch so viel Zeit, um dir Hockeyspiele anzusehen und sie zu gewinnen. Wir sind jung, Lou. Unser ganzes Leben liegt noch vor uns.«

Es ist wirklich seltsam, dass die sonst so lebhafte und fröhliche Louisa plötzlich so betrübt und entmutigt wirkt. Noch seltsamer ist allerdings, dass meine versöhnlichen Worte sie nicht aufbauen können, sondern die Schwere in ihren Augen nur noch weiter verstärken.

Ich will sie gerade nach dem Grund ihrer Niedergeschlagenheit fragen, als das dritte und letzte Drittel eingeläutet wird und die Geräuschkulisse derart außer Kontrolle gerät, dass sie eine Unterhaltung unmöglich macht. Also vertage ich meine Frage auf später.

Gebannt verfolgen wir, wie die Monarchs um die Führung kämpfen und die Wolves sich hartnäckig dagegen wehren. In den ersten siebzehn Minuten des letzten Drittels fällt kein einziges Tor, weil beide Mannschaften am Limit spielen.

Dann wirbelt Gabriel jedoch durch die Stürmer der Wolves und überrascht sie in einem winzigen Moment der Unachtsamkeit. Er schnappt sich den Puck unmittelbar vor dem Tor der Monarchs, durchbricht die Angriffskette, die wie ein dichter Schatten an seinen Fersen klebt und skatet zur Mittellinie als wäre der Teufel höchstpersönlich hinter ihm her.

»Gleich haben sie ihn. Das sind zu viele«, ruft Louisa und hält sich die Hände vor die Augen.

Auch ich will wegsehen, doch ich kann nicht. Meine Augen werden magnetisch von Gabriel angezogen, der in diesem Augenblick den Puck an Grant Holloway abgibt. Es ist eine unausgesprochene Kommunikation zwischen den beiden, perfekt einstudiert und umgesetzt, wahrscheinlich hunderte Male trainiert. Ein ausgeklügelter Spielzug, der jetzt zum Einsatz kommt.

Grant übernimmt den Puck, tanzt sich durch zwei Wolverton Spieler, täuscht einen Schuss an und zwingt den Goalie damit zum Handeln. Der Goalie entscheidet sich für die linke Seite, doch Grant spielt den Puck nach rechts und … versenkt ihn im Tor.

Die Menge springt auf und rastet vollkommen aus. Dieses Mal habe ich wirklich Angst, dass sie mit ihrem Gebrüll und Getrampel die Tribüne zum Einstürzen bringen könnten, denn sie kriegen sich überhaupt nicht mehr ein. Fast ist es so, als wüssten sie, dass die Monarchs mit diesem Treffer das Spiel gewonnen haben, obwohl es noch nicht zu Ende ist.

»Zwei Minuten«, raunt Louisa mir zu und zeigt auf die Anzeige über dem Spielfeld. »Da ist noch alles möglich.«

»Glaube ich nicht. Den Sieg lassen sie sich nicht mehr nehmen. Dafür haben sie ihn sich zu hart erkämpft«, widerspreche ich und behalte recht.

In der letzten Minute fängt Gabriel noch einen Querpass ab, rast mit dem Puck in seiner Kelle über die linke Seite auf das Tor der Wolves zu, weicht einem Check aus und manövriert sich mit einem Spin auf die rechte Seite. Er nimmt den Puck in der Bewegung an und setzt sich gegen die Defense von Wolverton Hall durch, bevor er den Schläger hebt und den Puck treffgenau ins Tor schießt.

Vier zu zwei. Fast im gleichen Augenblick ertönt der Schluss-Buzzer, der das offizielle Ende des Spiels verkündet.

Damit ist es amtlich: Die Mortimer Monarchs haben ihr erstes Saisonspiel gewonnen.

Louisa und ich umarmen uns ausgelassen. Über uns regnet es Konfetti. Die gesamte Halle ertrinkt in Fangesängen und die Spieler auf dem Feld werfen sich jubelnd aufeinander.

Ich atme aus und merke erst jetzt, wie angespannt ich gewesen bin und wie sehr mir dieses Spiel und … sein Kapitän … unter die Haut gegangen sind.

»Was machen wir jetzt? Wir sollten diesen Sieg feiern«, meint Louisa und sieht sich freudestrahlend um. »Vielleicht findet irgendwo eine Party statt. Hast du Lust?«

Ich schüttele bedauernd den Kopf, denn in mir reift gerade ein Entschluss, den ich unbedingt umsetzen muss, bevor ich den Mut dazu verliere.

»Ich hole mir jetzt das Interview von Gabriel. Das ist er mir schuldig.«

Louisas Mund formt sich zu einem überraschten O. »Tatsächlich? Warum denn das?«

»Erkläre ich dir später«, sage ich und erhebe mich hektisch. »Bist du mir böse, wenn ich verschwinde, um mir das Interview noch schnell zu schnappen, bevor Gabriel in der Kabine verschwindet?«

Louisa winkt ab. »Ach was. Ich komme schon klar. Mach dir keine Sorgen um mich. Aber nachher will ich alles wissen, hörst du? Alles. Zwischen dir und dem Typen läuft doch was. Glaub bloß nicht, dass du mir so einfach davonkommst. Ich weiß, wo du wohnst. Und wo du schläfst.«

Ihre humorvolle, unkomplizierte Art bringt mich zum Schmunzeln und lässt mich mit einem guten Gefühl zu den Kabinen eilen.

Dank meines Mortimer News Ausweises, den ich demonstrativ jedem, der nach Security aussieht, entgegenstrecke, komme ich problemlos bis zu den Umkleiden. Und das sogar noch vor dem Eintreffen der Spieler, die nach wie vor auf dem Eis mit Feiern beschäftigt sind.

Ich lehne mich ein paar Meter unterhalb der Monarchs Kabine an die Wand und behalte den Tunnel im Auge, den die Spieler passieren müssen, um zu der Umkleide zu gelangen.

Mein Herz klopft und ich knete nervös meine Finger, weil mich mein eigener Mut mal wieder überholt hat. Aber ich bleibe tapfer an Ort und Stelle, bereit, mich dem Löwen zu stellen – oder mich ihm zum Fraß vorzuwerfen, je nachdem aus welchem Blickwinkel man es betrachtet.

Gabriel hat in einen Deal eingewilligt. Ein Kuss gegen ein Interview und ich war bereit, meinen Teil des Deals zu erfüllen. Er ist derjenige, der einen Rückzieher gemacht hat und deshalb werde ich jetzt auf mein Interview bestehen.

Was habe ich schon zu verlieren? Dass er mich ein weiteres Mal auslacht? Na und? Dann soll er eben. Schließlich weiß ich, dass er damit bloß seine innere Leere kaschiert und ich lediglich das Ventil bin, das er dafür benutzt.

Nicht ich bin also das Problem, sondern er.

Bewaffnet mit diesem Wissen recke ich entschlossen das Kinn und straffe meine Schultern als die Jungs über den gummierten Boden entlanggelaufen kommen. Die meisten sind so in ihre Gespräche vertieft, dass sie mich nicht wahrnehmen. Doch dafür, dass Gabriel mich nicht übersehen kann, sorge ich, indem ich mich ihm demonstrativ in den Weg stelle.

Er unterbricht seine Unterhaltung mit Grant, der in Echt noch größer und furchteinflößender wirkt als auf dem Bildschirm. So wie Gabriel mich erkennt, verfinstert sich sein bis eben noch euphorischer Blick.

»Was willst du denn hier?«, knurrt er und will sich an mir vorbeischieben, doch das lasse ich nicht zu.

»Mein Interview. Wir hatten einen Deal, schon vergessen?«

Gabriels Mundwinkel zucken verächtlich. »Wie könnte ich vergessen, dass du dich prostituieren wolltest, um an ein Interview mit mir zu kommen.«

»Geht das auch leiser?«, zische ich und sehe mich prüfend um.

»Warum denn? Schämst du dich etwa dafür, dich verkauft zu haben?«

»Als ob. Du hast mich erpresst, Gabriel. Du wusstest, dass ich das Interview unbedingt brauche, um die Auflagen meines Stipendiums erfüllen und weiter hier studieren zu können. Und das hast du eiskalt ausgenutzt, um mich mit einem Kuss zu erpressen, den ich dir freiwillig nie gegeben hätte.«

»So?« Gabriel beugt sich provozierend zu mir vor, wobei mir sein Duft nach Menthol, Adrenalin, Leder und Schweiß in die Nase steigt.

Ich blinzele und warne mich innerlich davor, mich davon einwickeln zu lassen. Gabriel Wellington ist ein Arschloch. Mein Verstand hat das längst begriffen. Was also hält meinen Körper davon ab, es auch zu tun? Und warum zieht sich mein Herz in seiner Nähe so wehmütig und sehnsuchtsvoll zusammen?

Gabriels Augen werden schmal als er die Bewegung meines Brustkorbs bemerkt, der sich viel zu schnell hebt und senkt. Er fährt mit seinem Zeigefinger behutsam an meiner Wange entlang und lächelt triumphierend.

»Wer weiß, vielleicht wolltest du es ja doch. Schließlich hast du dich mir entgegengereckt und deine Lippen für mich geöffnet. So, als würdest du dir wünschen, dass ich mit meiner Zunge tief in dich eintauche und deinen Mund ficke.«

Ich balle die Hände zu Fäusten, um sie nicht an ihn zu legen. Aus Wut. Aus Trotz. Und aus einem unberechenbaren Gefühl heraus, das ich nicht benennen will, weil es gefährlich nah an Verlangen grenzt.

»Du bist Isadora, oder?«

Ich blinzele überrascht, weil ich die Welt um uns herum komplett vergessen habe.

Woher kommt diese Frage? Und … wer hat sie mir gestellt?

Meine Augen fokussieren und erkennen Grant, der noch immer neben Gabriel steht, wohingegen die anderen Spieler unlängst in der Kabine verschwunden sind.

»Ähm … ja. Hi …«, entgegne ich und hebe die Hand.

»Ich bin Grant Holloway«, sagt er, wobei er keine Miene verzieht.

»Ja ähm … ich weiß. Du hast das drei zu zwei geschossen und uns wieder in Führung gebracht. Das war eine wirklich starke Leistung.«

Ein minimales Lächeln zupft an seinen Lippen als meine Worte ihn erreichen.

»Danke. Und was das Interview angeht – warum führst du es nicht mit mir? Kendra versucht seit drei Jahren mich zu einem Interview zu bewegen. Bisher ohne Erfolg. Aber da ich heute sozusagen für den Sieg der Monarchs gesorgt habe, würde sich ein Artikel über mich bestimmt gut in der Mortimer News machen, oder?«

Ich atme scharf ein und wage es nicht, wieder auszuatmen. Meint er das tatsächlich ernst, oder spielt er genauso falsch wie Gabriel, der sich einen Spaß daraus macht, erst Hoffnungen in mir zu wecken und sie dann mit einem lauten Knall wieder platzen zu lassen?

»Das könnte es definitiv auf die Titelseite schaffen«, keuche ich atemlos bei dem Gedanken daran, was dieses Interview für mich bedeuten würde. »Es wäre … großartig. Aber …«, mahne ich mich zur Vorsicht. »… was willst du dafür?«

»Nichts«, erwidert er schulterzuckend.

»Nichts?«, echoe ich ungläubig.

Grant setzt zu einer Antwort an, als Gabriel ihn unwirsch am Kragen packt und ihn kräftig schüttelt.

»Was soll das, Mann, hm? Sie will das Interview mit mir. Nicht mir dir.«

»Schon möglich. Aber da du es ihr offensichtlich nicht geben willst, bekommt sie es jetzt eben von mir. Was ist dein Problem, Wellington? Wenn du Isadora nicht helfen willst, verpiss dich gefälligst und hör auf, ihre Zeit mit deinen kranken Spielchen zu verschwenden.«

»Vorsicht«, zischt Gabriel, das Gesicht wutverzerrt, die Augen umwölkt von einem stürmischen Gewitter. »Vergiss nicht, dass du hier lediglich geduldet bist, Holloway.«

»Wie könnte ich, wo du mir das doch bei jeder sich bietenden Gelegenheit unter die Nase reibst«, kontert Grant sarkastisch. »Aber hat mich das schon jemals von etwas abgehalten? Nein. Wann kapierst du endlich, dass mich deine Drohungen nicht einschüchtern, Wellington? Du kannst es dir nicht leisten, mich rauswerfen zu lassen, weil ich der einzige Flügelstürmer bin, der es mit dir aufnimmt. Ohne mich würden sich deine Torchancen halbieren und die Scouts würden dich nicht mal mit dem Arsch ansehen.«

»Bullshit«, knurrt Gabriel und verpasst Grant einen Stoß gegen die Brust, den dieser jedoch locker wegsteckt. »Du redest einen Haufen Scheiße für jemanden, der in St. Mortimer nichts zu melden hat.«

»Dann lassen wir es doch darauf ankommen, was meinst du? Jetzt, wo überall darüber gesprochen wird, dass du nicht in die NHL, sondern in die Firma deines Vaters wechseln willst, kannst du dir einen Performance Drop sicher erlauben, oder? Aber vielleicht ist das ja auch nur ein Gerücht, das du selbst gestreut hast, um dich rauszureden, wenn du es am Ende doch nicht in die Profiliga schaffst.«

Gabriels Kiefer mahlt und seine Hände sind so fest zu Fäusten geballt, dass die Knöchel darunter weiß hervortreten.

»Noch ein Wort, Holloway, und ich sorge persönlich dafür, dass dich nicht mal mehr ein Team in der Kreisliga im verdammten Nebraska will. Und wenn du glaubst, ich bluffe, kennst du mich verdammt schlecht.«

»Okay, stopp, das reicht«, schreite ich ein, bevor sich die beiden ernsthaft an die Gurgel gehen können. »Grant, ich weiß dein Angebot sehr zu schätzen, aber ich will nicht, dass du deswegen Probleme bekommst oder gar deine Karriere gefährdest.«

Er gibt einen verächtlichen Laut von sich und marschiert unbeeindruckt zur Kabinentür. »Hunde, die bellen, beißen nicht. So sehr Gabriel es auch hasst, das zuzugeben: Er braucht mich. Und da er sich selbst der Nächste ist, wird er nichts tun, was seine Zukunft auf dem Eis auch nur im Ansatz gefährdet. Also mach dir keine Gedanken. Warte hier auf mich. Ich dusche schnell und dann können wir los. Hast du schon was gegessen?«

Ich schüttele verblüfft den Kopf. »N … nein. Noch nicht.«

»Gut. Ich kenne da ein nettes Pub in Bellmore, wo wir unsere Ruhe haben. Bis gleich.«

»Bis gleich«, entgegne ich, wobei das gleich von dem Zuschlagen der Tür verschluckt wird.

»Wirst du ihm auch einen Kuss dafür anbieten, dass er dir deine nervigen Fragen beantwortet?«, höre ich Gabriels wütende Stimme in meinem Rücken.

Ich wende mich ihm notgedrungen wieder zu und forme meine Augen zu schmalen Schlitzen. »Im Gegensatz zu dir, scheint Grant echt in Ordnung zu sein. Ich glaube kaum, dass ich ihn mit irgendetwas, geschweige denn mit einem Kuss, dafür bezahlen muss, damit er mir hilft. Das mag für Menschen wie dich unbegreiflich sein, aber nicht jeder erwartet eine Gegenleistung, um das Richtige zu tun. Und nicht alle handeln aus purem Eigennutz. Das nennt sich Menschlichkeit, Gabriel. Solltest du bei Gelegenheit mal versuchen.«

Mit diesen Worten mache ich auf dem Absatz kehrt und verlasse die Halle. Grant wird mich sicherlich auch draußen finden. Und nach dieser hitzigen Unterredung brauche ich dringend frische Luft, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen und … um die Hitze in meinem Körper loszuwerden, die Gabriels Nähe in mir ausgelöst hat.

Gerne würde ich es darauf schieben, dass mich sein arrogantes Verhalten zum Kochen gebracht hat, doch das wäre gelogen.
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Ich werfe einen erneuten Blick auf meine Rolex und frage mich, wie lange so ein beschissenes Interview wohl dauern kann. Das Pub in das Grant Isadora geschleppt hat, ist das einzige, das es in Bellmore gibt und laut meiner Google Recherche auf dem Handy, hat es seit einer halben Stunde geschlossen. Wo also stecken die beiden?

Ich lasse den Kopf gegen die Wand in der Nische fallen, auf deren Fenstersims ich sitze und von wo aus ich durch das großzügige Fenster hinaus in die Nacht starre.

Im Mädchentrakt des Wohnhauses wollte ich nicht warten, weil die Gefahr dort zu groß ist, von einem oder mehreren der Mädchen gesehen zu werden. Zweifelsohne würden sie mich in ihr Zimmer einladen, um mich dort für den Sieg der Monarchs zu belohnen. Und das würde mich von meinem Vorhaben ablenken, Isa und Holloway im Auge zu behalten.

Ich traue dem Kerl nicht über den Weg. In all den Jahren in St. Mortimer hat Grant Holloway noch nie eine Frau länger als eine Sekunde lang angesehen. Der Kerl ist so aufs Eishockeyspielen fokussiert, dass es mich wundern würde, wenn er den Unterschied zwischen Mann und Frau überhaupt kennt.

Warum also hat er Isa angeboten, ihr ein Interview zu geben? Sonst muss man ihm jedes Wort einzeln aus dem Körper prügeln.

An der Sache ist eindeutig etwas faul. Irgendetwas führt er im Schilde. Aber was? Versucht er etwa, meine Eishockeykarriere zu sabotieren, indem er sich als Held im Spiel gegen die Wolves darstellt?

So dumm kann er doch unmöglich sein. Er weiß, dass diese Rechnung niemals aufgehen würde.

Ich sehe aus dem Fenster in die dunkle Nacht. Der Mond scheint hell und silbrig und wirft ein blasses Licht auf die dichten Wälder am Rande des Campus. Obwohl ich es nicht hören kann, sehe ich wie die Blätter ruhelos im kalten Wind rascheln, der durch die Äste zieht. Der für St. Mortimer so charakteristische Nebel kriecht zwischen den Baumstämmen hervor und zieht sich wie ein gespenstischer Schleier durch die Nacht. Manche würden das als unheimlich empfinden, aber für mich ist es beruhigend. So, als würde die Welt für einen Moment den Atem anhalten und der pausenlose Lärm einer erlösenden Stille weichen.

Meine schmerzenden Beine bringen mich dazu, das Gewicht zu verlagern und erinnern mich an das harte, fordernde Spiel, das wir heute Abend nach einem erbitterten Kampf gewonnen haben. Obwohl ich körperlich an meine Grenzen gegangen bin und einige Bodychecks einstecken musste, fühle ich mich lebendiger und ausgeglichener als vor dem Spiel.

Der Rausch, in den ich während eines Matches jedes Mal falle und dessen anhaltende Wirkung mich auch Stunden danach noch durchflutetet, setzt sich in mir fest wie ein loderndes Feuer, das mir den Antrieb verleiht, auch außerhalb des Eises weiterhin zu funktionieren. Er gibt mir die notwendige Energie, um dem Druck und den Erwartungen, die an mich gestellt werden, gerecht zu werden. Ohne das Hockey wäre ich tot und verloren, seelisch wie körperlich.

Ich schiebe die Vorstellung von diesem möglichen Szenario entschieden von mir und sehe stattdessen wieder hinaus zu den Toren des Campus, durch die Grant und Isa zwangsläufig zurückkehren müssen. Jedenfalls, wenn Grant vorhat, Isadora heute Nacht zurückzubringen.

Bei der Vorstellung, dass er es nicht tun könnte, tobt ein wilder, unkontrollierter Sturm in mir.

Gerade als ich meine Optionen abwäge und mit dem Gedanken spiele, Isadora eigenhändig nach St. Mortimer zurückzuholen, fällt mein Blick auf die Auffahrt, wo zwei grelle Scheinwerfer die Dunkelheit der Nacht durchschneiden. Ein Auto fährt durch das Tor und nähert sich im Schritttempo dem Campus. Ich kneife die Augen zusammen und erkenne, als das Fahrzeug näherkommt, dass es sich dabei um Grants alten, klapprigen Wagen handelt.

Eine Woge der Erleichterung durchflutet mich, so intensiv und unvorhersehbar, dass ich für einen Moment innehalte und wie paralysiert den Wagen dabei beobachte, wie er aus meinem Sichtfeld verschwindet und wahrscheinlich am Ende der Auffahrt hält.

Ich kenne dieses Gefühl nicht. Weiß nicht, woher es kommt oder warum ich es gerade jetzt verspüre. Es steht im krassen Widerspruch zu dem, was ich gewohnt bin zu fühlen und ist dennoch zu präsent, als dass es sich leugnen oder gar vertreiben lässt.

Irritiert verlasse ich meinen Posten am Fenster und steige die Treppenstufen, die unter meinem Gewicht leise knarren, zu Isadoras Etage hinab. Im Halbdunkel des Treppenabsatzes lehne ich mich abwartend mit vor der Brust verschränkten Armen gegen die Wand und lausche in die Stille. Mittlerweile ist es fast elf und in dem Wohntrakt ist es still geworden. Die Langweiler unter den Studenten schlafen um diese Uhrzeit bereits, wohingegen die Elite der Selbstdarsteller auf der Monarchs Afterparty ist, die ich aus dem absurden Grund schwänze, Isadora im Auge zu behalten.

Meine Sinne sind geschärft und meine Augen auf die Treppenstufen geheftet, bereit, jeden von Isadoras Schritten zu hören. Mein Herz schlägt schneller als es für diesen Ruhemodus, in dem ich mich befinde, normal ist und reiht sich in den bizarren Zustand, von dem ich glaube, dass er eine nervige Krankheit ankündigt, ein.

Es dauert nicht lange, bis ich höre, wie die Tür ein paar Stockwerke unter mir geöffnet wird und sich kurz darauf wieder schließt. Das Knarren der Stufen kündigt die Ankunft der Frau, wegen der ich hier vor Langeweile fast sterbe, an.

Na endlich.

Als sie auf dem Absatz erscheint, lächelt sie und wirkt in Gedanken versunken. Sie sieht mich nicht und wäre wohl an mir vorbeigelaufen, wenn ich nicht genau in diesem Moment mein Versteck verlassen und mich ihr in den Weg gestellt hätte.

»Na, wie war das Dinner für Arme?«

Sie zuckt erschrocken zusammen und öffnet den Mund, um zu schreien, doch ich bin schneller und lege ihr meine Hand auf den Mund.

»Shhhhhhh«, raune ich und presse sie in einer schwungvollen Bewegung mit dem Rücken gegen die Wand, an der ich noch bis vor wenigen Sekunden im Schutz der Dunkelheit gelehnt habe.

Dadurch, dass die einzigen, künstlichen Lichtquellen im Treppenhaus parallel zu den Stufen verlaufen, sind die Treppenabsätze der einzelnen Etagen beinahe in völlige Dunkelheit gehüllt, was mir heute in die Karten spielt.

»Kann ich dich loslassen, oder wirst du dann schreien?«, zische ich und blicke in Isadoras vor Überraschung geweitete Augen.

Sie murmelt irgendetwas, das jedoch von meiner Hand auf ihrem Mund erstickt wird.

»Wenn du ein braves Mädchen sein wirst, nicke, damit ich weiß, dass du vorhast, dich zu benehmen«, sage ich, woraufhin sie dreimal energisch nickt.

Langsam lasse ich meine Hand sinken und trete einen Schritt zurück.

»Bist du wahnsinnig geworden? Willst du mich jetzt, wo mein Studium dank Grant gerettet ist, etwa loswerden, indem du mich umbringst?«, flüstert sie entrüstet, wobei die Überraschung in ihren Augen einem zornigen Funkeln weicht, das mich mehr fasziniert als es sollte.

»Als ob ich mir in dem Fall die Hände schmutzig machen würde. Für so etwas gibt es Leute.«

»Das war jetzt genau die Antwort, die ich hören wollte«, spottet sie und lässt ihren Kopf erschöpft gegen die Wand sinken. »Wenn du also nicht hier bist, um mich persönlich umzubringen, was willst du dann von mir?«

»Dir sagen, dass du dich von Holloway fernhalten sollst«, entgegne ich unumwunden.

»Ach ja? Warum?«

Der Spott, der in ihrer Stimme liegt und in den sich nun auch noch eine süffisante Belustigung mischt, gefällt mir ganz und gar nicht. Anscheinend hat sie es immer noch nicht verstanden.

»Weil ich es so will.«

Sie lacht auf. »Als ob du mir befehlen könntest, mit wem ich zu reden habe und mit wem nicht. Ich bin ein freier Mensch mit einem freien Willen und ich tue das, wonach mir der Sinn steht. Merk dir das, Gabriel.«

Bei ihren naiven, realitätsfernen Worten entweicht mir ein verächtliches Schnauben. »Du bist das Gegenteil von frei, kleine Nervensäge. Du bist hier, weil ich es so will. Und das macht dich zu meinem Eigentum. Zu meiner Gefangenen. Zu meiner Spielfigur. Ich allein entscheide, was du tust, wann du es tust und mit wem du es tust.«

»Was soll das heißen: Ich bin hier, weil du es so willst? Was meinst du damit?«

Isadora runzelt die Stirn und ein Hauch von Unsicherheit flackert in ihrem kampflustigen, von goldenen Sprenkeln durchzogenen Blick auf.

»Was denkst du denn, was es heißt?«

Ich stütze meine Handfläche neben ihrem Kopf ab und flüstere die Worte so dicht an ihrem Ohr, dass ich die feine Gänsehaut, die sich unmittelbar darunter bildet, fast mit den Lippen spüren kann.

Ihr Atem stockt für den Bruchteil einer Sekunde, doch sie ist nicht gewillt, sich mir zu ergeben.

Noch nicht.

Ich lehne mich ein wenig zurück. Nicht viel. Gerade so weit, dass ich ihr in die Augen sehen kann.

»Du bist hier, weil ich es zugelassen habe. Weil ich entschieden habe, dass du die Zulassung und das Stipendium erhältst.«

»Du lügst.«

Ihre Stimme ist kaum mehr als ein heiseres Flüstern und ich kann hören, wie sehr sie meine Worte und meine Nähe verwirren.

»Und warum sollte ich das tun?«, kontere ich.

»Weil du es liebst, Spielchen zu spielen.«

»Das stimmt. Und dass du hier bist, beweist, dass du längst ein Teil meines Spiels bist. Ob du es nun willst, oder nicht.«

Ich lasse meinen Blick über ihr Gesicht gleiten und genieße die zunehmende Verunsicherung, die ich darin lese.

»Seien wir doch mal ehrlich: Wir beide wissen, dass du es willst. Dass du das hier …« Ich streiche mit meinem Zeigefinger lockend über ihre vollen, geschlossenen Lippen, die sich bei meiner Berührung leicht öffnen. »… willst.«

In ihrem Schweigen liegt mehr Wahrheit als Worte es je hätten leugnen können, was mich triumphierend lächeln lässt.

»Na siehst du. Also hör endlich auf, dich gegen das, was du dir wünschst, zu wehren. Hör auf, dich gegen mich zu wehren.«

Der goldene Schimmer in ihren Augen bricht hervor wie ein letzter Lichtstrahl im Kampf gegen die Dunkelheit. Wie ein verzweifeltes, finales Aufbäumen vor der endgültigen, unvermeidbaren Kapitulation. An seine Stelle tritt nun ein fiebriges Glänzen, das mir verrät, was ich schon bei unserer ersten Begegnung damals, in New York, erkannt habe. Es ist noch immer da. Unverkennbar. Unverändert. Und … unwiderstehlich.

Meine Finger wandern von Isadoras Unterlippe zu ihrem Kinn und drücken es sanft aber bestimmt nach oben.

Ohne noch eine Sekunde länger darüber nachzudenken, presse ich meinen Mund auf den ihren. Fordernd. Forsch. Verlangend.

Ihre Lippen geben nach und öffnen sich mir langsam, so als würden sie eine Wahrheit preisgeben, die sie lange verschlossen hielten. Unsere Atemzüge vermischen sich, sind schwer und heiß und verwischen die Grenze zwischen Begehren und Kontrolle. Zwischen Verlangen und Widerstand. Zwischen Sehnsucht und Vernunft.

Meine Hand greift in Isadoras Haar und zieht es in den Nacken, um mir den Zugang zu ihrem Mund zu erleichtern. Ich dränge sie mit meinem Körper noch fester an die Wand und spüre, wie ihr Atem dabei stockt und ihre Hände zaghaft nach meinen Oberarmen greifen. Die Kälte der Nacht, die sich an ihrem Mantel festgekrallt hat, wird durch die sengende Hitze unseres Kusses vertrieben und sorgt dafür, dass ich Isadora am liebsten hier und jetzt die Kleidung vom Leib reißen würde.

Ich tauche mit meiner Zunge zwischen ihre Lippen, die sich wie eine stumme Einladung weiter öffnen und erschaudere unter dem genussvollen Seufzer, der Isadora dabei entweicht.

»Mhhhm«, keuche ich und vertiefe meinen Kuss, während meine Daumen rastlos die Konturen ihres Kiefers nachzeichnen. »So verdammt süß und sündig.«

Ihre angespannte Haltung fühlt sich an wie ein enges Korsett, das unter meinen neckenden Berührungen allmählich zu reißen beginnt.

Ich zwinge sie dazu, mich zu sehen. Sich zu sehen. Zu sehen, wie sich das Flüstern ihrer Seele in meinen Augen spiegelt. Ihre rehbraunen Iriden brennen sich wie glühende Kohlen in meinen Blick und rauben mir nicht nur den Atem, sondern auch den letzten Rest an Zurückhaltung.

Mit einem Ruck öffne ich den Reißverschluss ihres Mantels und schiebe ihn ihr über die Schultern. Mit fahrigen Bewegungen löse ich auch ihren Schal und werfe ihn achtlos zu Boden.

Kaum, dass ich ihren Körper freigelegt habe, vergraben sich meine Lippen an ihrem Hals und saugen sich an der zarten, sensiblen Haut fest. Ich atme ihren Duft tief ein und verspüre bei dem betörenden Geruch nach Vanille und Amber ein wohliges Prickeln auf meiner Kopfhaut.

»Gabriel …«

Das erregte Hauchen meines Namens aus ihrem Mund schießt direkt in meinen Schwanz. Leise stöhnend lasse ich mein Becken gegen sie sinken und beginne, mich lustvoll an ihr zu reiben.

Isadoras Hände gleiten in mein Haar und ziehen daran. Bedeuten mir, nicht mit meiner Liebkosung aufzuhören. Für gewöhnlich bin ich allein derjenige, der entscheidet, wie ich eine Frau berühre. Doch Isadoras Ekstase ist so echt und unverfälscht, dass ich alles dafür tun würde, um sie ins Unermessliche zu steigern, nur um noch einmal zu hören, wie sie getrieben von Erregung meinen Namen wispert.

Mein Mund küsst sich besitzergreifend an ihrem Hals hinauf und als ich an ihrem Ohr angelange, beiße ich spielerisch hinein.

»Ist es so, wie du es dir in deiner Fantasie ausgemalt hast, als du mich beim Senatorenball vor drei Jahren mit deinen Augen ausgezogen hast?«

Isadora schluckt bei meiner Frage, was mir ein raues, wissendes Lachen entlockt.

»Glaubst du etwa, es wäre mir entgangen, wie du mich an jenem Abend angesehen hast? Wärst du volljährig gewesen, hätte ich deine Fantasie schon damals wahrwerden lassen und … sie auf meine Art erweitert.«

Um ihr zu zeigen, was ich damit meine, schiebe ich meine Hand unter ihren dicken Pullover und gleite damit an ihrer grazilen Flanke hinauf zu ihrem feingliedrigen Rippenbogen. Isas Atem geht schnell und flach, doch sie protestiert nicht, sondern lässt mich gewähren. Mein Blick sucht den ihren und als ich mir ihrer ungeteilten Aufmerksamkeit sicher bin, stehlen sich meine Finger unter ihren BH und streichen provokant über die Wölbung ihres äußeren Brustansatzes.

Isas Atem zittert und sie schafft es nicht, ihre Augen noch länger geöffnet zu lassen.

»Mehr?«, flüstere ich und verfolge, wie sie sich mit ihrer Zunge über die trocknen Lippen leckt.

»Willst du mehr?«, wiederhole ich, dieses Mal bedeutend strenger.

Sie nickt.

»Ich will es hören. Sag es mir«, verlange ich, wobei meine Stimme keinerlei Widerspruch duldet.

»Mehr …«, bittet sie mit brüchiger Stimme, die mir zeigt, wie sehr sie das hier will. Wie sehr sie das hier genießt. Mit mir. Und nicht etwa mit dem verdammten Grant Holloway.

Meine Hände wandern nach innen und umfassen Isadoras runde, weiche Brüste, die sie perfekt ausfüllen. So, als wären sie allein für mich geschaffen worden. Ich drücke zu und presse im selben Moment meinen Mund auf Isadoras Lippen, um ihr verräterisches Stöhnen mit einem leidenschaftlichen Kuss zu ersticken.

Meine Daumen umrunden ihre süßen, kleinen Knospen, während mein Schwanz sich immer schneller und härter an ihrem Körper reibt und danach schreit, sie endlich spüren zu dürfen.

Ich stehe unmittelbar davor, sie hier und jetzt an die Wand gelehnt, zu ficken, weil sich meine Selbstbeherrschung in den letzten Minuten gänzlich in Luft aufgelöst hat, als mich eine zufallende Tür und näherkommende Schritte dazu zwingen, innezuhalten.

Für das, was ich mit Isadora vorhabe, kann ich keine Zuschauer gebrauchen. Das wäre zwar alles andere als neu und für gewöhnlich habe ich auch kein Problem damit, meine Frauen zu teilen, aber das hier … es ist anders.

Ich weiß nicht, wie anders und ich bin zu erregt, um ernsthaft und mit klarem Verstand darüber nachzudenken. Doch diese seltsame Anziehung, die uns seit unserer ersten Begegnung in New York miteinander verbindet, geht über das rein Körperliche hinaus und verändert alles, was ich bisher über Kontrolle und Verlangen zu wissen geglaubt habe.

Um sie davon abzuhalten uns zu verraten, verschließe ich ihren Mund mit meiner Hand und dränge mich dicht an sie, sodass unsere Körper im Schatten der Nacht miteinander verschmelzen.

Nicholas schlendert fröhlich pfeifend an uns vorbei und verschwindet wenig später im Treppenhaus. Offenbar hat er wieder einer oder mehreren seiner Auserwählten einen nächtlichen Besuch abgestattet.

Als seine Schritte verhallen und er verschwunden ist, stemmt sich Isa gegen meine Brust und stößt mich weg.

»Was sollte das?«, keucht sie atemlos und streicht sich die zerzausten Haarsträhnen hinter das Ohr.

»Was sollte was? Für eine Journalistin bist du ganz schön unspezifisch. Hat dir das schon mal jemand gesagt?«

Die bis vor einer Minute noch omnipräsente Begierde zwischen uns hat sich durch die unverhoffte Unterbrechung in eine verstörende Erkenntnis gewandelt.

Ausgerechnet die Frau, deren Familie die meine auf heimtückische und niederträchtige Art betrogen hat, hat mich zum ersten Mal in meinem Leben die Kontrolle über mein Denken und Handeln verlieren lassen.

Fassungslos sehe ich von mir zu Isadora.

Statt sie durch gezielte Schachzüge zu einer nützlichen Figur in meinem Spiel zu machen, habe ich das Spiel leichtfertig aus der Hand gegeben und meine eigenen Regeln gebrochen. Damit habe ich einen Ausgang riskiert, den ich nicht hätte kontrollieren können.

Wozu?

Ich finde meine eigene Verwirrung und Erkenntnis in Isas Augen wieder.

Für einen Moment herrscht eine fast greifbare Stille zwischen uns, unter deren Gewicht wir zu ersticken drohen. Dann ergreift Isa erneut das Wort.

»War das eben wieder eines deiner Spielchen, um es Grant heimzuzahlen, dass er mir geholfen hat?«

Ich zucke gleichgültig die Achseln. »Das ganze Leben ist ein einziges Spiel, bestehend aus Gewinnern und Verlierern.«

»Ach ja? Und was bin ich in diesem Spiel? Lass mich raten: die Verliererin.«

Ich ziehe abschätzig einen Mundwinkel in die Höhe und zwinge mich, sie als das zu sehen, was sie ist: die Tochter eines Betrügers.

»Du begreifst schnell. Das ist gut für dich. Denn je eher du deinem Schicksal ins Auge siehst, desto gnädiger wird der Sturz, wenn du ihn selbst wählst, statt gestoßen zu werden.«

»Das wird nicht passieren«, widerspricht sie und zupft energisch ihre Kleidung zurecht. »Ich werde nicht fallen.«

»Doch, das wirst du.«

»Nein. Ich weigere mich ein Teil deines perfiden Spiels zu sein.«

Sie beugt sich hinab und hebt ihren Mantel und ihren Schal vom Boden auf.

Ruhig und distanziert beobachte ich sie dabei und warte, bis sie sich wieder aufrichtet und mich ansieht, damit meine Botschaft sie unmissverständlich erreicht.

»Du hast keine Wahl.«

»Und ob ich die habe. Ich kenne Menschen wie dich, Gabriel. Deine Gegenwart ist dunkel. Aber ich liebe das Licht. Das Licht, das dich blendet, weil es dich an all das erinnert, was du längst verloren hast. Du kannst mich nicht zwingen, in deiner Dunkelheit zu tanzen, nur weil du das Licht fürchtest.«

Mein Mund klappt auf, um etwas zu erwidern, doch kein einziger Laut dringt daraus hervor.

Isadora wirft mir einen vielsagenden Blick zu und wieder einmal frage ich mich, warum sie mehr über mich weiß, als ich selbst bereit bin, mir einzugestehen.

»Ich denke, wir sind hier fertig.«

Mit diesen Worten schiebt sie sich an mir vorbei. Zurück bleibt nur ein Hauch von Vanille und Amber, der mich wie ein leises Echo unserer hitzigen Begegnung umhüllt und sich unwiderruflich in mein Bewusstsein brennt.
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Atemlos schlage ich die Tür hinter mir zu, lehne mich mit dem Rücken dagegen und schließe die Augen, in der Hoffnung, dass sich mein wild klopfendes Herz in dem sicheren Kokon meines Zimmers zumindest ein wenig beruhigt.

Was bitteschön war das gerade?

Habe ich wirklich Gabriel Wellington geküsst, oder träume ich womöglich und wache gleich auf?

Ich atme tief durch und öffne blinzelnd die Augen. Im schwachen Mondlicht, das durch das Fenster dringt, erkenne ich, dass Louisas Bett unberührt ist. Wahrscheinlich feiert sie noch auf der Eishockey-After-Party, die Grant bei unserem gemeinsamen Abendessen erwähnt hat. Die Erleichterung, die mich bei dieser Vermutung durchflutet, sorgt unwillkürlich für ein schlechtes Gewissen. Denn ich mag Louisa. Sehr sogar. Aber gerade ist mir überhaupt nicht nach Reden zumute, sondern vielmehr danach, mich in meinem Bett zu verkriechen und darüber nachzudenken, was soeben im Treppenhaus zwischen Gabriel und mir vorgefallen ist.

Mit zittrigen Händen gehe ich zu meinem Bett und ziehe mich um, tausche die warme Herbstkleidung gegen meinen flauschigen Pyjama. Dann schnappe ich mir meinen Kosmetikbeutel und ein Handtuch, um mir in einem der Waschräume die Zähne zu putzen. Als ich mein Zimmer kurz darauf verlasse, sehe ich mich nervös um, doch Gabriel ist nirgendwo zu sehen. Nicht, dass ich damit gerechnet hätte, dass er noch immer hier herumlungert. Aber ich habe auch nicht damit gerechnet, dass er überhaupt hier herumlungert.

Kopfschüttelnd laufe ich den Gang hinunter und verschwinde im Waschraum, um meine Abendroutine zu erledigen. Zum Glück bin ich allein und finde mich nicht den prüfenden und abwertenden Blicken meiner Kommilitonen ausgesetzt. Ich putze mir schweigend die Zähne und wasche mein Gesicht. Als ich meine Sachen wieder zusammenpacke, bleiben meine Augen an meinem Spiegelbild hängen und weiten sich bei dessen Anblick ungläubig.

Meine Wangen sind gerötet. Meine Lippen geschwollen. Und meine Augen umgibt ein fiebriger Glanz.

Vorsichtig beuge ich mich vor und streiche mit meinen Fingern über meine rosige Haut, während mein Spiegelbild mich fassungslos dabei betrachtet.

Was habe ich nur getan?

Und schlimmer noch: Warum hat es sich so richtig angefühlt, obwohl es grundfalsch war?

Hinter mir fällt eine Tür krachend ins Schloss, was mich ertappt zusammenzucken und herumwirbeln lässt.

In meiner Fantasie sehe ich schon, wie Gabriel auf mich zukommt und mich gegen die Wand presst, um dort weiterzumachen, wo er eben aufgehört hat. Doch eine verräterische Enttäuschung macht sich in meiner Magengrube breit, als ich realisiere, dass nicht er es ist, sondern bloß eine andere Studentin.

Verwirrt von meinem verbotenen Wunsch, murmele ich ein Gute Nacht und gehe zurück in mein Zimmer. Noch immer ist von Louisa nichts zu sehen und langsam frage ich mich, ob ich mir Sorgen um sie machen muss. Ich sehe nachdenklich zu ihrem leeren Bett hinüber, komme jedoch zu dem Entschluss, dass meine Sorgen unbegründet sind. Louisa ist selbstbewusst und taff. Sie weiß, was sie tut und was sie will. Wahrscheinlich hat sie auf der After-Game-Party gerade die Zeit ihres Lebens und feiert bis zum Morgengrauen durch. Warum auch nicht? Schließlich ist Wochenende.

Und dass sich Grant Holloway während unseres gemeinsamen Abendessens mehrfach nach ihr erkundigt hat, kann ich ihr auch morgen noch erzählen. Das wird sie sicher freuen und mögliche Zweifel, dass Grant sich für mich interessieren könnte, weil er mit mir ausgegangen ist, aus dem Weg räumen.

Grant wollte einfach nur nett sein. Da bin ich mir sicher.

Wir haben lange geredet. Anfangs über Eishockey und über meinen Artikel, für den er mir wirklich wertvolle Einblicke in das Team geliefert hat, statt nur oberflächlich daherzureden. Nach einer Weile sind wir auf mein Stipendium zu sprechen gekommen und ich habe erfahren, dass auch Grant dank eines Stipendiums in St. Mortimer studieren darf. Im Gegensatz zu mir ist er jedoch Kanadier und stammt aus Bellmore. Er ist also in unmittelbarer Nachbarschaft zu St. Mortimer aufgewachsen, weshalb das College schon früh auf seine herausragenden Leistungen im Eishockey aufmerksam wurde und ihm bereits während der Highschool-Zeit einen Studienplatz in St. Mortimer anbot.

Grant hat kein Geheimnis daraus gemacht, dass er nicht gut auf die privilegierten Menschen, die dort studieren, zu sprechen ist und deshalb nie wirklich versucht hat, ein Teil der Gemeinschaft zu werden. Gleichzeitig erkennt er jedoch an, dass eben diese privilegierten Menschen, die fleißig an St. Mortimer spenden, ihm sein Studium und somit eine Zukunft im Profisport ermöglichen.

Es ist eine moralische Zwickmühle in der er steckt und ich kann sein Dilemma gut nachvollziehen. Gleichzeitig lag mir viel daran, ihm zu versichern, dass nicht alle reichen Menschen automatisch schlechte Menschen sind, auch wenn St. Mortimer es einem bisweilen schwer macht, das zu glauben.

Wir haben auch über mich gesprochen. Über meine Vergangenheit. Als noch alles gut war. Und darüber, als es das plötzlich nicht mehr war.

Normalerweise rede ich nicht über das, was sich in New York zugetragen hat, weil ich vermeiden will, dass kaum verheilte Wunden wieder von neuem aufreißen. Doch mit Grant hat es sich irgendwie natürlich und vertraut angefühlt. Auf eine rein freundschaftliche Art und Weise.

Vielleicht liegt es daran, dass er nur wenig redet und wenn, dann gezielte, scharfsinnige Fragen stellt, ohne mir je das Gefühl zu geben, über mich oder meine Familie zu urteilen.

Was es auch war: Es hat einfach gutgetan mit jemandem zu reden, der weiß, wie es sich anfühlt, ausgeschlossen und unerwünscht zu sein. Und der mich darin bestärkt, dass nicht ich das Problem bin, sondern all die Menschen, die leichtfertig über mich urteilen.

Ich freue mich, dass Louisa sich für ihn interessiert und er sich anscheinend auch für sie. Grant ist ein feiner Kerl und nach dem heutigen Abend bin ich der Meinung, dass er und Louisa ein schönes Paar abgeben würden.

Gähnend schlüpfe ich unter meine Bettdecke und schließe die Augen. Doch kaum, dass ich das tue, schwindet das Bild von Grant und wird von Gabriels einnehmender Präsenz ersetzt. Der Kuss, den ich so mühsam versucht habe zu verdrängen, brennt sich mit geradezu roher Gewalt in mein Bewusstsein und sorgt dafür, dass ich mich schlaflos hin und her wälze.

Ich spüre Gabriels Hände auf mir, so als wären sie immer noch da. Fühle seine Lippen auf meiner Haut. Schmecke seine Zunge in meinem Mund. Und erschaudere unter der Hitze, die seine Erektion, die sich gierig an meinem Körper reibt, erzeugt.

Mit einem lauten Seufzer schlage ich die Augen wieder auf und starre an die Decke. Mein Herz hämmert laut in meiner Brust und ich habe keine Chance, in den Schlaf zu finden.

Die Frage, was Gabriel im Treppenhaus gemacht und wieso er mich geküsst hat, lässt mich genauso wenig los wie das sich stetig wiederholende Kopfkino.

War er gerade auf dem Rückweg von einer seiner Frauengeschichten als er auf mich traf?

Ich denke über diese Möglichkeit nach, verwerfe sie jedoch, weil Gabriel mir nicht entgegenkam, sondern in einer dunklen Ecke lauerte.

So, als habe er auf mich gewartet.

Aber das ist unmöglich.

Warum sollte er das tun?

Wieso sollte er seinen Samstagabend damit verbringen, auf mich zu warten, statt sich auf der After-Game-Party zu amüsieren?

Das ergibt absolut keinen Sinn.

Und doch ist es die einzig plausible Erklärung.

Er hat auf mich gewartet, um mir zu sagen, dass ich mich von Grant fernhalten soll und … um mich zu küssen.

»Das ist doch lächerlich«, murmele ich verärgert und weiß nicht, ob ich verärgert darüber bin, dass er glaubt, mir meinen Umgang vorschreiben zu können, oder darüber, dass wir uns geküsst haben.

Ja, okay … ich finde Gabriel Wellington unglaublich attraktiv und anziehend. Und das schon lange. Aber seit ich in St. Mortimer angekommen bin, hat er keine Gelegenheit ausgelassen, mir das Leben zur Hölle zu machen. Ich sollte wirklich mehr Selbstachtung haben, als mich auf so jemanden einzulassen.

Dass ich mich nicht nur von ihm küssen gelassen, sondern ihn auch noch zurückgeküsst habe, ist unverzeihlich. Ganz zu schweigen davon, dass es sich nach mehr angefühlt hat. Nach so viel mehr …

Ich ziehe mein Kopfkissen unter meinem Kopf hervor und presse es auf mein Gesicht.

Was ist bloß los mit mir?

Und wie in aller Welt soll es jetzt weitergehen?

Wie soll ich mich Gabriel gegenüber verhalten?

Von den ganzen Fragen beginnt mein Kopf zu schwirren und obwohl ich hundemüde bin, ist an Schlaf nicht zu denken. Also schalte ich das Licht wieder ein, schnappe mir Papier und Stift und beginne, die Person, die meine Gedanken beherrscht, zu zeichnen. Das Zeichnen hat mich schon immer beruhigt und auch dieses Mal verfehlt es seine Wirkung nicht, sodass ich eine Stunde später endlich in einen tiefen, wenn auch unruhigen Schlaf falle.
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Als ich am Sonntagmorgen aufstehe, liegt Louisa angezogen auf ihrem Bett, streckt alle Viere von sich und schnarcht leise vor sich hin. Unwillkürlich muss ich schmunzeln. Sieht ganz so aus, als hätte sie gestern noch eine gute Zeit gehabt.

Leise, um sie nicht zu wecken, schnappe ich mir meinen Kosmetikbeutel und meinen Bademantel und gehe zu den Waschräumen, um zu duschen und mich für den Tag fertig zu machen. Als ich zwanzig Minuten später zurückkomme und mich anziehe, schläft Louisa immer noch tief und fest.

Eigentlich wollte ich meinen Artikel über die Mortimer Monarchs an meinem Schreibtisch schreiben, um keinesfalls zu riskieren, Gabriel über den Weg zu laufen. Doch da ich Louisa nicht mit dem Klackern meiner Tastatur wecken will, beschließe ich, mein Vorhaben in die Bibliothek zu verlegen.

Beim Verlassen des Wohngebäudes versuche ich der Ecke, in der mir Gabriel gestern Abend aufgelauert hat, keine Beachtung zu schenken, komme jedoch nicht umhin, ein aufgeregtes Kribbeln auf meiner Haut zu spüren, als ich sie passiere.

Dankbar atme ich die frische, würzige Herbstluft ein, als ich die Tür nach draußen aufstoße und störe mich auch nicht an dem leichten Nieselregen, der St. Mortimer an diesem grauen Herbstmorgen umgibt. Irgendwie wirkt der Regen auf mich reinigend. So, als könne er von mir abwaschen, was gestern geschehen ist. Mich … reinwaschen von dem verbotenen Verlangen, dem ich gestern Abend nachgegeben habe.

Mit gesenktem Kopf und hochgezogenen Schultern eile ich in Richtung der Bibliothek und verzichte auf das Frühstück. Zwar grummelt mein Magen und ich wäre liebend gern mit einer Tasse Kaffee und einer Scheibe Bananen-Kürbisbrot in den Tag gestartet. Aber die Wahrscheinlichkeit, Gabriel in der Mensa über den Weg zu laufen, ist bedeutend höher, als ihn in der Bibliothek anzutreffen.

Da heute Sonntag ist, ist kaum jemand so früh in den heiligen Hallen der Bücher zugange wie ich, was bedeutet, dass ich freie Platzwahl habe. Ich wähle meinen Lieblingsplatz in einer versteckten Ecke am Fenster und klappe sogleich meinen Laptop auf, um keine Zeit zu verlieren. Da der Artikel bereits am Dienstag erscheinen soll, muss ich ihn vor vierzehn Uhr heute Mittag einreichen.

Die Notizen von dem Gespräch mit Grant sind zerknittert, weil sie mit meinem Mantel, den Gabriel mir bei seinem Überfall von den Schultern gestrichen hat, zu Boden gegangen sind. Aber zum Glück tut das ihrer Lesbarkeit keinen Abbruch.

Ich schiebe meinen Bleistift zwischen die Lippen und überlege, mit welchem Aufhänger ich den Artikel am besten starte. Grant hat mir so viel Input geliefert, dass viele Ansätze denkbar sind.

Als ich eine halbe Stunde später auf meinem Notizblock eine grobe Übersicht der Story gekritzelt habe, beginne ich, den Artikel abzutippen. Ich bin so in meinem Element, dass ich nicht einmal merke, wie der Regen in meinem Rücken versiegt und die Strahlen der Herbstsonne mich durch das Fenster hinweg wärmen. Erst als ich den finalen Punkt unter meinen Artikel gesetzt habe, blicke ich auf und kehre in das Hier und Jetzt zurück.

Zufrieden strecke ich mich und beschließe, mich nach getaner Arbeit raus in die Sonne zu setzen und mir den Rest des Tages freizugeben. Zwar ist es mein Ziel, St. Mortimer mit Bestnoten abzuschließen, aber ich will während der vier Jahre, die ich hier verbringen werde, auch das Studentenleben genießen und mich nicht bloß in Arbeit verlieren.

Nachdem ich den Artikel noch zwei Mal Korrektur gelesen und überarbeitet habe, schicke ich ihn an Kendra, klappe meinen Laptop zu, schnappe mir meinen Notizblock, auf den ich gestern während des Eishockeyspiels den Plot für meinen Liebesroman gekritzelt habe und verlasse die Bibliothek.

Da das Grummeln meines Magens nicht mehr länger zu ignorieren ist, verstaue ich kurzerhand alles in meiner Tasche und betrete mit klopfendem Herzen den Essenssaal, wo mittlerweile das Mittagessen vorbereitet wird.

Zu meinem Stipendium in St. Mortimer zählen auch drei Mahlzeiten am Tag, weshalb ich mir keine Sorgen darüber machen muss, wie ich mein Essen bezahlen soll und ob ich es mir überhaupt leisten kann.

Erleichtert atme ich auf, als ich realisiere, dass ich meinen Besuch genau richtig getimt habe. Nämlich zu einer Zeit, in der niemand außer dem Personal hier ist.

»Hallo. Ich weiß, dass ich spät an bin, aber kann ich vielleicht noch etwas vom Frühstück haben?«, frage ich zaghaft eine der Küchenmitarbeiterinnen und rechne schon damit, verscheucht zu werden.

Doch zu meiner Überraschung lächelt sie und nickt. »Wir haben noch ein paar Kürbis Muffins mit Ahornsirup-Füllung da. Wäre das okay?«

»Perfekt«, entgegne ich dankbar und strahle sie an.

»In Ordnung. Warte hier. Ich bin gleich wieder da.«

Als die Frau zurückkehrt und mir den Muffin in einer Papiertüte reicht, bedanke ich mich noch einmal überschwänglich, nehme mir einen Coffee to Go und verlasse die Mensa, um mir eine Bank in der Sonne zu suchen.

Ich genieße die wärmenden Strahlen auf meiner Haut und spaziere ziellos über den Campus, während ich meinen dampfenden Kaffee trinke und meinen rebellierenden Magen mit dem süßen Muffin besänftige.

Nach einer Weile gelange ich zu einer Holzbank, auf der keine Spuren des morgendlichen Nieselregens mehr zu sehen sind und von der aus man einen fantastischen Blick auf die prächtigen Gebäude der Gemäuer hat, die St. Mortimer seine königliche Aura verleihen. Ich lasse mich darauf nieder und leere meinen Kaffee, während ich die Eindrücke, die meine Sinne fluten, auf mich wirken lasse. Das Efeu und der wilde Wein haben sich in den Farben des fortschreitenden Septembers verfärbt: tiefes Rot, sattes Orange und honigfarbenes Gelb. Und auch die umliegenden Bäume folgen diesem Beispiel. Das also ist der berühmte Indian Summer, von dem ich bisher immer nur gelesen habe. Er ist … wunderschön.

Ich schließe die Augen, um die frische, klare Luft einzuatmen und lächele als gedämpfte Musik durch eines der geöffneten Fenster zu mir dringt. Es ist ein Cello. Melancholisch und rastlos. So, als würde es von jemandem gespielt werden, der mit etwas ganz tief in sich hadert.

Inspiriert von dieser magischen Atmosphäre ziehe ich meinen Notizblock hervor, um mir eine Szene für meinen Liebesroman zu notieren. Doch in dem Moment als ich den Block aufschlage, passiert es. Ein Windhauch wirbelt das gefaltete Blatt Papier, auf dem sich die Zeichnung von Gabriel befindet, in die Luft und trägt es davon.

Ich bin so überrascht, dass ich ein paar Sekunden lang wie paralysiert dasitze und tatenlos dabei zusehe, wie die Zeichnung sich immer weiter von mir entfernt.

Erst als sich eine Gruppe Mädchen nähert und das Blatt ausgerechnet in ihre Richtung geweht wird, springe ich auf und jage ihm hinterher.

Eine dumme Entscheidung.

Denn dadurch wecke ich das Interesse der Mädchen und lenke es unweigerlich auf mich. Zu meinem Leidwesen erkenne ich unter ihnen auch noch Vivienne Sinclair, eine aufgetakelte, gefärbte Blondine, deren Blicke immer ganz besonders gehässig und herablassend sind. Sie ist in einem meiner Kurse, weshalb ich ihren Namen kenne.

Ihr Blick wandert von mir zu dem Blatt, das unmittelbar vor ihren Stiefelspitzen zu Boden segelt. Mit einem teuflischen Lächeln hebt sie es auf. Doch statt es mir zu reichen, faltet sie das Papier auf und beäugt es neugierig.

Als sie erkennt, was … oder besser gesagt, wer sich darauf befindet, zeichnet sich in ihren Augen ein Ausdruck von Verwunderung ab. Doch leider währt das Überraschungsmoment nicht lange genug, als dass ich ihr das Papier entreißen kann.

»Sieh an, sieh an. Die kleine Betrügerin steht also auf Gabriel Wellington.«

Ein hinterhältiges Grinsen umspielt ihre Lippen als sie das Papier an ihre Freundinnen weiterreicht und damit für alle sichtbar macht, was ich unbedingt für mich behalten wollte.

Mist!
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»Wusste ich doch, dass ich euch hier finde«, ruft Viv triumphierend als sie in das Gym der Monarchs stürmt und unser Krafttraining unterbricht.

Man sollte meinen, dass ich ihr neulich klar und deutlich zu verstehen gegeben habe, wo ihr Platz ist und dass sie sich von mir fernzuhalten hat. Dass sie jetzt dennoch geradewegs auf mich zusteuert, deutet entweder daraufhin, dass sie an fortschreitender Demenz leidet, oder zu dumm ist, unsere Sprache zu verstehen.

»Wir sind beschäftigt und du störst«, knurre ich, ohne ihr weiter Beachtung zu schenken und lege mich auf die Langhantelbank.

Ich würde meinen Sonntag lieber im Bett verbringen, statt hier Gewichte zu stemmen, aber da wir uns nicht auf unserem Sieg ausruhen dürfen, muss das Training wie gewohnt weitergehen. Auch am Wochenende. Zwar kann das jeder auf seine Art durchziehen, doch die meisten der Teammitglieder entscheiden sich wie ich für das Gym. Vor allem zu dieser Jahreszeit, wo das Wetter oftmals unstet und ungemütlich ist.

»Das hier willst du sehen, glaub mir«, versichert Vivienne eifrig und bleibt am Kopfende der Bank stehen.

Sie blickt mit arglistig blitzenden Augen auf mich hinab und wedelt mit einem Blatt Papier über meinem Gesicht herum.

»Was ist das?«, frage ich desinteressiert und mache keinen Hehl daraus, dass sie mir tierisch auf die Nerven geht.

Das hier ist doch keine beschissene Spaßveranstaltung, sondern ein wichtiges und ernstzunehmendes Training, in das man nicht einfach hereinplatzen kann, auch wenn der Coach es am Wochenende nicht überwacht.

Vivienne nimmt das Blatt von meinem Gesicht weg und wendet sich an die Zuschauer dieses schwachsinnigen Spektakels, bestehend aus einigen Monarchs Spielern und ein paar ihrer Freundinnen.

»Das hier ist der Beweis dafür, dass die kleine Betrügerin bis über beide Ohren in Gabriel verknallt ist.«

Ihre Freundinnen kichern belustigt und auch Viv kann sich ein intrigantes Lachen nicht verkneifen. Bei ihren Worten fällt mir um ein Haar die Langhantel aus den Händen. Ich drücke sie ächzend nach oben, lasse sie in die dafür vorgesehene Vorrichtung einrasten und setze mich möglichst unbeeindruckt auf.

»Wovon zum Teufel redest du? Was soll der Scheiß, Viv?«, brumme ich durch mein Handtuch, mit dem ich mir den Schweiß vom Gesicht wische.

»Davon.«

Sie hält mir das nervige Blatt Papier ein zweites Mal vors Gesicht. Dieses Mal greife ich danach und sehe es mir an.

Was mir da entgegenblickt, lässt mich erstaunt blinzeln. Das bin … ich. Die Person, die dort mit künstlerischer Perfektion auf das Papier gezeichnet ist … das bin ich.

Sprachlos starre ich mein Portrait an und verliere mich in den akkuraten Details meiner Kinnpartie und meinen Augen, die verraten, dass der Künstler mich sehr intensiv beobachtet haben muss.

»Von wem ist das?«, will ich wissen und sehe auf, direkt in Viviennes zu einer spöttischen Grimasse verzogenes Gesicht.

»Na von wem wohl? Von ihr. Von Isadora Ashcombe. Sie hat dich gezeichnet. Dich und …« Sie hält inne und genießt den Moment vor dem tödlichen Messerstich, den sie Isadora in den Rücken zu rammen gedenkt. »… das Herz direkt daneben.«

Ein amüsiertes Raunen geht durch den Raum und die Jungs kommen neugierig näher, um sich das Bild ebenfalls anzusehen. Ihr erstauntes Gemurmel mischt sich mit anerkennenden Pfiffen und einer nach dem anderen klopft mir glucksend auf die Schulter.

»Alter, heulst du auf dem Bild oder was sind das für Tropfen auf deinem Gesicht?«, fragt Liam Cowley hämisch und beugt sich noch weiter vor.

»Vielleicht ist er auch verschwitzt. So wie jetzt gerade«, meint Stirling und beugt sich über meine andere Schulter.

Mein Blick wandert erneut zu dem Bild und bleibt daran hängen. Ich weiß, welchen Moment Isadora da eingefangen hat. Ich erinnere mich noch ganz genau daran. Und damit bin ich offensichtlich nicht allein.

Unsere Begegnung in der Umkleidekabine der Monarchs, während der ich ihr einen Kuss entlocken wollte, ist also nicht nur mir im Gedächtnis geblieben, wie ich jetzt zu meiner Zufriedenheit feststelle. Dumm nur, dass diese Zeichnung ausgerechnet Vivienne in die Hände gefallen ist, was bedeutet, dass sie allen davon erzählen wird. Dabei hätte ich dieses Wissen sehr gern für mich allein behalten, um mir in Ruhe zu überlegen, was ich damit anzufangen gedenke.

»Wie krass ist das, bitte? Ausgerechnet die Kleine, deren Vater deine Familie abzocken wollte, steht auf dich«, meint Ryder und will mir das Blatt aus der Hand nehmen. Doch ich werfe ihm einen vernichtenden Blick zu, woraufhin er seine Hand wegzieht als hätte er sich verbrannt und falte das Papier zusammen.

Schluss mit der Shit Show. Die Zeichnung ist privat, verdammt. Außer Isadora und mich geht sie niemanden etwas an.

»Du solltest sie flachlegen und ihrem Vater dann Fotos davon, wie du sie knallst, in den Knast schicken«, ruft Caleb glucksend von der Beinpresse.

Ich stehe energisch auf und schiebe mir das gefaltete Blatt in die Tasche meiner Shorts.

»Ihr labert einen Haufen Müll und das geht mir verdammt nochmal auf die Eier. Kümmert euch gefälligst um euren eigenen Scheiß.«

»Oh ho. Hört, hört. Man könnte fast meinen, du stehst auch auf sie, Alter. Oder warum reagierst du so gereizt, wenn es um die kleine Betrügerin geht?«

Cowley hebt fragend eine Augenbraue und will mich damit aus der Reserve locken. Doch diesen Gefallen tue ich ihm nicht.

»Ich reagiere gereizt, weil ich trainieren will. Was interessiert mich die Zeichnung irgendeines dahergelaufenen Mädchens? Sie ist nicht die Erste, die in mich verknallt ist und sie wird auch nicht die Letzte sein. Hat mich das jemals interessiert? Nein.«

»Ich glaube dir nicht«, hält Cowley dagegen. »Ich habe mich von Anfang an gefragt, was sie hier tut und warum man ihr das Stipendium gegeben hat. Weiß dein Vater davon?«

Ich presse verärgert die Kiefer aufeinander und funkele ihn wütend an. Er kennt die Antwort auf diese Frage und dennoch stellt er sie mir, weil er hofft, mich damit unter Druck setzen zu können.

»Mein Vater beschäftigt sich nicht mit derart belanglosen Angelegenheiten. Offenbar ist deinem mickrigen Gehirn entfallen, dass er ein Imperium zu leiten hat.«

Viv tritt neben Cowley und zieht kokett die Unterlippe zwischen ihre gebleachten Zähne.

»Vielleicht sollten wir es ihm sagen. Denn wenn er es wüsste, würde die kleine Betrügerin keinen Tag länger hier studieren.«

»Sie hat Recht, Wellington«, pflichtet Cowley ihr bei und legt besitzergreifend einen Arm um sie, weil er die Chance wittert, sie flachzulegen. »Und da unsere Familien miteinander befreundet sind, ist es gewissermaßen meine Pflicht, deinen Vater über einen Parasiten wie Isadora Ashcombe in Kenntnis zu setzen. Es wundert mich ehrlich gesagt, dass du es nicht schon längst getan hast. Gibt es dafür einen bestimmten Grund?«

Ich balle meine Hände zu Fäusten und mache einen bedrohlichen Schritt auf ihn zu, damit ihm keines meiner Worte entgeht, die ich nicht zu wiederholen gedenke.

»Ja, den gibt es. Aber ich wüsste nicht, seit wann ich Rechenschaft über die Abläufe in meiner Familie ablegen muss. Was ich meinem Vater sage und was nicht, ist allein meine Sache. Und deinen wissenden Unterton kannst du dir in den Arsch schieben, Cowley. Du weißt nichts über mich und meine Familie. Absolut nichts. Und wenn du nicht willst, dass mein Vater seine Hedgefonds Geschäfte künftig mit jemand anderem macht, dann solltest du deine Paranoia besser im Griff haben.«

»Jo, Wellington, jetzt chill mal.«

Ich spüre eine Hand auf meiner Schulter, die mich von Cowley wegzieht. Es ist Hemsford, der mit seiner ruhigen, bedachten Art die Wogen glätten will. Doch gerade kommt er mir vor wie ein beschissener Oberlehrer, der sich aufspielt, obwohl er sich raushalten sollte.

»Ich würde liebend gern chillen. Aber das ist verdammt nochmal unmöglich, wenn es sich hier jeder zur Aufgabe macht, mir auf die Nerven zu gehen«, zische ich.

»Du brauchst echt dringend einen Fick zum Runterkommen, Wellington«, ruft mir Lennox Shaw zu und kommt zu uns herüber. »Keine Ahnung, was mit dir los ist, aber du bist krass unentspannt, seitdem du aus der Sommerpause zurück bist. Wenn du uns nicht sagen willst, was mit dir los ist, dann lass es. Aber seit wann bist du dir für einen kleinen Spaß zu schade, hm? Ich sag dir was: Wir schließen eine Wette ab. Wie in guten, alten Zeiten.«

»Was für eine Wette?«, frage ich argwöhnisch, obwohl ich intuitiv weiß, dass ich es besser lassen sollte.

»Wir wetten, ob du es schaffst, die Kleine bis zum Halloweenball flachzulegen. Offenbar hat sie was für dich übrig. Und unter uns: Ich hätte nichts gegen einen Fick mit ihr einzuwenden. Sie ist zwar etwas zugeknöpft, aber genau dieser strenge Bibliothekaren-Look macht mich richtig an. Und jetzt erzähl mir nicht, dass du das anders siehst. Wir beide hatten schon immer denselben Frauengeschmack.«

»Warum sollte ich mich auf so einen Mist einlassen?«

»Weil du es kannst, Mann und weil es Spaß macht. Seit wann denkst du so viel nach? Lass doch einfach mal locker und genieß das Leben. Dafür ist das College doch da. Und da das hier unser letztes Jahr ist, sollten wir es noch einmal so richtig krachen lassen.«

Ich fahre mir mit der Hand durch die feuchten Haare und denke über seine Worte nach. Dass ich mich im Hinblick auf Isadora derart seltsam verhalte, ist wirklich verdächtig. Das merke ich selbst. Und wenn ich vermeiden will, dass irgendjemand meinem Vater steckt, dass sie in St. Mortimer studiert, noch dazu mit einem von ihm mitfinanzierten Vollstipendium, muss ich die anderen bei Laune halten, statt ihnen einen Grund zu liefern, mir eins reinzuwürgen. Und das tue ich am ehesten, indem ich in ihre billige Wette einwillige.

Wenn mein Vater rausbekommt, dass jemand aus der Ashcombe Familie in St. Mortimer studiert, wird er Fragen stellen. Er wird wissen, dass ich meine Hände im Spiel hatte und er wird mich zur Rede stellen.

Zwar ist es nur eine Frage der Zeit bis sich Isadoras Anwesenheit in St. Mortimer herumspricht und mein Vater auf irgendeinem gesellschaftlichen Event davon erfährt, aber wenn ich diesen Zeitpunkt aus eigener Kraft noch etwas hinauszögern kann, dann tue ich das.

Über das Warum will ich lieber nicht nachdenken. Genauso wenig wie über den hungrigen Kuss im Treppenhaus, den wir gestern Abend heimlich getauscht haben. Ich weiß nur, dass mich diese Frau geradezu magisch anzieht. Sie ist wie das Licht und ich bin die verfluchte Motte, die sich nicht davon fernhalten kann, obwohl ich weiß, dass mich das Licht umbringen wird, wenn ich ihm zu nahekomme.

Ich sollte mich von Isadora fernhalten und doch spüre ich, dass ich es nicht kann.

Wenn ich mich auf die Wette einlasse, habe ich wenigstens einen Grund, Isa nahe zu sein, ohne dass jemand Verdacht schöpft und anfängt darüber zu reden. Denn offiziell suche ich ihre Nähe ja nur, um die Wette zu gewinnen.

Inoffiziell … keine Ahnung.

»Ich soll sie also bis zum Halloweenball dazu bekommen, sich von mir ficken zu lassen?«, hake ich nach und ernte dafür zustimmendes Gejohle.

»Ja, verflucht. Du verführst die Kleine und bekommst neben dem geilen Fick auch noch die perfekte Gelegenheit, ihrer Familie damit eins auszuwischen. Wir filmen das Ganze und …«

»Nein«, schneide ich Cowley frostig das Wort ab. »Wir werden es nicht filmen.«

Für meine Aussage ernte ich jede Menge Buh-Rufe, aber das ist mir scheißegal. Ich werde Isadora nicht mit anderen teilen. Nicht live und auch nicht auf Kamera.

»Seit wann bist du so prüde?«, will Viv wissen und kneift misstrauisch die Augen zusammen.

»Ich glaube kaum, dass du und ich dieselbe Definition von prüde haben, Viv«, schnaube ich abfällig und schenke ihr keine weitere Aufmerksamkeit.

»Es ist simpel: Wir haben gerade erst einen Prozess gegen die Ashcombes hinter uns und ich habe keinen Bock auf einen weiteren Prozess, weil ich sie ohne ihr Einverständnis beim Sex filme. Dann ist der Spaß, auf den hier alle so scharf sind, nämlich ganz schnell vorbei.«

Betretenes Schweigen erfüllt den Raum, weil meine Worte mehr als einleuchtend sind. Dabei ist das nicht mal der wahre Grund, aus dem ich den Sex mit Isa nicht filmen will. Aber da sie ihn mir abkaufen, kommt er gelegen.

»Also gut. Die Wette gilt. Ich werde Isadora bis zum Halloweenball dazu bringen, mit mir zu schlafen. Und da ich, was das angeht, noch nie gelogen habe, sollte meine Aussage nach dem Ball ausreichen, um den Ausgang der Wette zu entscheiden.«

Cowley und Shaw überlegen ein paar Sekunden lang, schütteln dann jedoch die Köpfe.

»Kein Video. Okay. Aber ein Foto muss drin sein. Ein eindeutiges, unmissverständliches Foto von dir und ihr. Haben wir einen Deal?«, fragt Shaw und streckt einladend seine Hand aus.

Ich weiß, dass ich keinen besseren Deal bekommen werde und da ich nicht vorhabe, das Foto herumzuschicken, sondern es einzig auf meinem Handy aufbewahren werde, willige ich ein.

»Deal.«
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»Hoppla – alles okay bei dir?«

Ich hebe den Blick und lege mir die Hand auf meine Brust, die sich besorgniserregend schnell hebt und senkt.

»Du bist wach«, stelle ich scharfsinnig fest und schließe zur Sicherheit die Tür von innen ab, bevor ich auf wackeligen Knien zu meinem Bett gehe und mich wie ein Häufchen Elend darauf sinken lassen.

»Natürlich. Es ist Mittagszeit. Ich kann doch nicht den ganzen Tag verschlafen. Oder …« Louisa legt sich nachdenklich einen Finger ans Kinn und sieht mit schelmisch funkelnden Augen zu mir herüber. »… vielleicht doch? Schließlich ist heute Sonntag.«

»Du bist gestern ziemlich spät zurückgekommen.«

»Ja, Mama«, kichert sie und lehnt sich mit dem Rücken im Schneidersitz auf ihrem Bett gegen die Wand. »Ist das ein Problem?«

Ich zucke die Achseln. »Nur eine Feststellung. Hattest du Spaß?«

Auf ihrem Gesicht breitet sich ein freudiges Strahlen aus. »Aber sowas von. Und du, hattest du Erfolg?«

»Wie man’s nimmt«, murmele ich und sehe ertappt zu Boden.

Ich spüre Louisas forschenden Blick auf mir, doch es dauert eine Weile, bis sie das Wort ergreift.

»Willst du mir erzählen, was los ist, Isa? Du bist hier reingeschneit, als wäre eine Horde Wildschweine hinter dir her und du wirkst reichlich durcheinander. Ist wieder etwas vorgefallen?«

Ich schüttele den Kopf, nur um dann zu nicken und wieder den Kopf zu schütteln.

Oh Mann.

Louisa, die noch immer die Kleidung von gestern trägt, steht auf und kommt zu mir herüber. Sie lässt sich neben mir nieder und legt ihre Hand auf die meine.

»Was ist los, Isa?«

Ihre Stimme ist warm und aufmunternd und augenblicklich lockern sich meine angespannten Schultern ein wenig, weil ich weiß, dass ich hier, bei ihr, in Sicherheit bin. Sie wird mich weder verurteilen noch verraten. Und das ist ein unglaublich gutes, beruhigendes Gefühl, das mich Vertrauen fassen lässt.

Ich hole tief Luft und erzähle ihr von der Begegnung mit Gabriel nach dem Spiel, sowie von Grants Angebot. Ich erzähle ihr auch, dass Grant sich nach ihr erkundigt hat, was ihre Augen aufgeregt glänzen lässt.

»Aber das ist doch super. Also hast du alle Informationen bekommen, die du für deinen Artikel brauchst.«

»Mhm«, stimme ich ihr zu. »Ich habe ihn heute Morgen geschrieben. Abgeschickt ist er auch.«

»Und warum läufst du dann nicht mit einem fetten Lächeln auf dem Gesicht rum?«, will sie verwundert wissen.

»Weil … naja, weil …, weil ich Gabriel gestern Abend bei meiner Rückkehr im Treppenhaus begegnet bin und wir uns …«

»Und ihr euch …?«, wiederholt Louisa und drückt meine Hand in stiller Erwartung fester.

»Wir haben uns geküsst, okay?«

»Ihr habt was?«

Sie quietscht begeistert, springt auf und beginnt euphorisch durchs Zimmer zu tanzen.

»Ihr habt euch geküsst! Ich fasse es nicht. Geküsst! Dabei stehst du doch angeblich gar nicht auf ihn.«

»Tue ich ja auch nicht«, beeile ich mich zu sagen und ernte dafür von Louisa einen spöttischen Blick.

»Also hast du ihn nur zu Recherchezwecken für deinen Roman geküsst, oder was?«

Ich beiße mir ertappt auf die Unterlippe und schweige, weil alles, was ich dazu noch sagen könnte, es nur noch schlimmer machen würde. Doch Louisa hat im Gegensatz zu mir nicht vor, das Ganze auf sich beruhen zu lassen.

»Wie war’s? Kann er gut küssen? Erzähl!«

Sie lässt sich wieder neben mich auf das Bett plumpsen und sieht mich erwartungsvoll an.

»Ich … also … nicht, dass ich dahingehend viele Erfahrungswerte vorzuweisen hätte, aber …«, druckse ich herum.

»Hattest du Schmetterlinge im Bauch? Sind deine Knie weichgeworden? Hast du die Augen geschlossen, um es noch intensiver zu spüren?«

Ich nicke und Louisa quietscht erneut. »Also war es gut.«

»Mehr als das«, murmele ich. »Aber genau das ist das Problem.«

»Warum?«, fragt Louisa stirnrunzelnd.

»Gabriel hasst mich. Er ist der Meinung, mein Vater hätte seine Familie betrogen und deshalb bin auch ich eine Betrügerin für ihn.«

»Aber dein Vater hat Gabriels Familie nicht betrogen«, entgegnet Louisa so energisch, als ob sie die Wahrheit kennen würde. Und ihrer Meinung nach tut sie das auch. Denn als ich ihr die Geschichte meiner Familie vor ein paar Tagen erzählt habe, stand für sie von Anfang an fest, dass mein Vater unschuldig ist.

»Kein schlechter Mensch kann einen so wunderbaren Menschen wie dich hervorbringen. Unmöglich«, hatte sie gesagt. »Dein Vater ist unschuldig.«

Ich bin unglaublich dankbar, sie meine Freundin nennen zu dürfen und obwohl wir uns noch nicht lange kennen, kommt es mir so vor, als wäre sie schon ewig ein wichtiger Bestandteil meines Lebens.

»Gabriel glaubt das aber. Und davon mal ganz abgesehen … was ist mit mir? Wie kann ich Gabriel küssen, wenn ich doch weiß, dass mein Vater wegen den Anschuldigungen seiner Familie im Gefängnis langsam zerbricht? Das macht mich zu einer Verräterin, Lou.«

Meine Stimme spiegelt die Verzweiflung wider, die ich bei diesem Gedanken empfinde und die mir erst jetzt, wo ich es laut ausspreche, so richtig bewusst wird.

»Ich darf keine Gefühle für Gabriel entwickeln. Es wäre falsch. Alles daran.«

»Aber der Kuss hat sich nicht falsch angefühlt, oder?«, hakt Louisa vorsichtig nach.

Ich schüttele zaghaft den Kopf und nage nachdenklich an meiner Unterlippe. »Nein. Er … er war perfekt.«

Ein lautes Seufzen erfüllt den Raum und die verworrene Situation scheint selbst Louisa die Sprache verschlagen zu haben.

»Wie ging es dann weiter?«, meint sie nach einer Weile. »Ihr habt euch im Treppenhaus geküsst und …?«

»Wir wurden beinahe erwischt als jemand aus einem der angrenzenden Zimmer kam. In dem Moment habe ich realisiert, was ich da eigentlich tue. Ich habe Gabriel von mir gestoßen und ihn stehen lassen. Und um ehrlich zu sein, schien er genauso überrascht davon, dass wir uns geküsst haben, wie ich.«

»Und vorhin hast du ihn wiedergetroffen, oder warum bist du so aufgekratzt hier aufgetaucht?«, will Louisa wissen und sieht von mir zu unserer Zimmertür.

»Schlimmer. Ich habe draußen auf einer Bank gesessen und wollte mir Notizen zu meinem Roman machen, als ein Windstoß meine Zeichnung davongetragen hat. Direkt vor die Füße einer der Studentinnen, die ich schon öfter mit Gabriel gesehen habe.«

»Ja … und?«

»Die Zeichnung … es war eine Portraitzeichnung von Gabriel, Lou!«

»Oh.« Ihr Mund formt sich zu einem überraschten O.

»Allerdings. Sie hat sich geweigert, sie mir wiederzugeben und ist damit abgezischt. Drei Mal darfst du raten, wohin.«

»Zu Gabriel.«

»Mhhm«, murmele ich zustimmend. »Zu Gabriel. Spätestens jetzt weiß er Bescheid.«

»Süße …« Louisa umfasst meine Schultern und drückt sie. »Ich will dich ja nicht deiner Illusionen berauben, aber er wusste spätestens ab dem Zeitpunkt Bescheid, als du ihn gestern Abend geküsst hast. Die Zeichnung wird ihm also nichts verraten, was er nicht sowieso schon weiß.«

»Doch«, widerspreche ich. »Ich hätte behaupten können, dass ich so überrascht von dem Kuss war, dass ich mich im ersten Moment nicht dagegen gewehrt habe, ihn aber eigentlich gar nicht küssen wollte. Das hätte er mir vielleicht geglaubt. Aber die Zeichnung beweist schwarz auf weiß, dass Gabriel mich beschäftigt. Dass ich an ihn denke und er in meinem Kopf ist, verstehst du?«

»Und wovor genau hast du jetzt Angst?«

»Vor dem, was passiert, wenn Gabriel davon erfährt. Ich weiß doch selbst nicht, was in mir vorgeht. Ich weiß nur, dass Gabriel tabu für mich sein sollte. Dass er der letzte Mann ist, auf den ich mich einlassen darf. Dass er mich wie Dreck behandelt und alles tut, um mir zu schaden. Und doch denke ich öfter an ihn als mir lieb ist.«

Louisa presst bedauernd die Lippen aufeinander. »Man kann sich seine Gefühle nicht aussuchen, Isa. Das Herz macht, was es will.«

»Ich habe keine Ahnung, wie es jetzt weitergehen soll. Jeder auf dem Campus wird davon erfahren und sich über mich lustig machen. Ich bin sowas von geliefert«, flüstere ich entmutigt. »Eigentlich wollte ich unter dem Radar fliegen und hoffen, dass mich niemand weiter beachtet. Das kann ich jetzt wohl vergessen.«

»Was die anderen denken und sagen, ist doch egal. Was interessiert dich das Gerede von Leuten, die lediglich deinen Namen kennen und glauben, dass ihnen das das Recht gibt, ein Urteil über dich zu fällen? Diese Menschen sind es nicht wert, dass du dir wegen ihnen den Kopf zerbrichst. Im Ernst: Vergiss sie.«

»Bei dir klingt das immer so einfach und unkompliziert«, seufze ich und wünsche mir, ich wäre weniger wie ich und mehr wie Louisa.

»Das ist es ja auch. Aber ich verstehe, dass du etwas Abstand brauchst, um das zu sehen. Deshalb folgender Vorschlag: Ich helfe dir dabei, dich für den Rest des Tages hier zu verkriechen. Ich hole uns Essen und Trinken aus der Mensa und dann kuscheln wir uns in unsere Betten, quatschen, lesen und schauen Filme. Aber morgen stehst du wieder auf und kämpfst weiter, einverstanden?«

Ich willige lächelnd ein. »Einverstanden. Und jetzt genug von mir. Erzähl mir lieber von der Party, auf der du gestern warst. Die muss ja ziemlich spektakulär gewesen sein, wenn du es dort so lange ausgehalten hast.«
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Als ich am nächsten Morgen zu meiner Vorlesung gehe, kann ich die Blicke der anderen Studenten auf mir spüren. Das tue ich zwar sonst auch immer, doch heute wirken sie auf mich besonders intensiv und durchdringend.

Auch das hämische Grinsen, das auf ihren Gesichtern zu kleben scheint, entgeht mir nicht. Genauso wenig wie das Getuschel, das auch nach der Vorlesung nicht abebbt.

Louisa hat mir vorhin noch einmal eingeschärft, mich nicht entmutigen zu lassen und ich gebe mir alle Mühe, den Kopf oben zu halten. Doch der Umstand, dass ich ein Mensch mit Gefühlen und keine Maschine bin, erschwert mir dieses Vorhaben.

Ich verlasse gerade den Hörsaal als mein auf lautlos geschaltetes Handy in der Manteltasche zu vibrieren beginnt. Verwundert und besorgt zugleich runzele ich die Stirn. Denn eigentlich erwarte ich keinen Anruf. Ist meinem Dad womöglich etwas zugestoßen? Hat man ihm im Gefängnis etwas angetan? Augenblicklich schnürt sich meine Brust zu einem engen Korsett zusammen.

Die Nummer auf dem Display ist mir unbekannt. Dennoch hebe ich ab.

»Hallo?«

»Hallo Liebes, wie geht es dir?«

»Dad?«, rufe ich eine Spur lauter als beabsichtigt und klammere meine Hand fester um das Handy. »Seit wann darfst du telefonieren?«

»Mein Anwalt konnte das für mich erwirken. Einmal alle zwei Wochen darf ich einen Anruf tätigen und da wir beide uns jetzt seltener sehen als zuvor, dachte ich, dass mein erster Anruf dir gelten sollte.«

Ein warmes Kribbeln breitet sich in meiner Magengrube aus und ich beschleunige meine Schritte, um das Gebäude möglichst schnell zu verlassen und um in Ruhe mit meinem Vater telefonieren zu können.

»Das ist wundervoll, Dad. Es ist so schön, deine Stimme zu hören.«

»Es ist auch schön, deine Stimme zu hören. Aber jetzt erzähl doch mal, wie gefällt es dir in St. Mortimer? Ist es so, wie du es dir vorgestellt hast?«

Ich balle meine freie Hand zur Faust und ringe mit mir. Innerhalb unserer Familie gibt es einen Kodex, der besagt, dass wir uns nicht belügen. Aber wenn ich meinem Dad die Wahrheit offenbare, wird es ihn nur beunruhigen. Mehr noch, es wird an ihm nagen, weil er nichts tun kann, um mir zu helfen. Und da er sowieso schon zu kämpfen hat, will ich ihm nicht noch mehr Kummer bereiten.

Gedankenverloren stoße ich die massive Holztür nach draußen auf und atme dankbar die frische Herbstluft ein, die in meine Lungen strömt.

»Ich lebe mich noch ein, aber die Kurse sind wirklich sehr inspirierend«, erwidere ich, was der Wahrheit am nächsten kommt. »Und wie geht es dir, Dad?«

»Alles beim Alten«, meint er und obwohl er versucht, dabei fröhlich zu klingen, kenne ich ihn gut genug, um die Wehmut in seiner Stimme zu erkennen.

»Wenn ich nur wüsste, wie ich dir helfen kann …«

»Isa, Schatz. Du hilfst mir am meisten, indem du dich auf dein Studium konzentrierst und die Zeit in St. Mortimer in vollen Zügen genießt. Es war schon immer dein Traum und jetzt darfst du diesen Traum leben. Also tu es auch. Versprichst du mir das?«

Ich schlucke und sehe in den bewölkten Himmel hinauf. »Ich verspreche es«, bringe ich krächzend hervor, weil die Tränen, die sich in meine Augen schleichen, mir das Sprechen erschweren.

Als ich gerade dazu ansetzen will meinem Dad zu sagen, dass ich ihn vermisse, werde ich unsanft angerempelt und gehe strauchelnd zu Boden. Dabei fällt mir mein Handy aus der Hand und landet direkt in einer tiefbraunen Pfütze, wo es in der undurchsichtigen Brühe versinkt.

»Nein«, rufe ich entsetzt und rappele mich auf. »Nein, nein, nein. Bitte nicht. Nein!«

Ich greife in die Pfütze und achte dabei nicht darauf, dass mein Ärmel bis zum Handgelenk in lehmiges Wasser getaucht wird. Alles, worauf ich mich in diesem Moment konzentriere, sind mein Handy und das Gespräch mit meinem Dad zu retten. Doch als ich das Telefon aus der Pfütze fische, ist das Display schwarz und das Gespräch tot.

»Nein«, sage ich erneut. Dieses Mal jedoch so leise, dass nur ich es hören kann.

Ich sinke schluchzend auf die Knie und starre auf mein kaputtes Handy.

Um mich herum vernehme ich höhnisches Gelächter, gefolgt von bissigen Kommentaren und erst in diesem Moment realisiere ich, dass mich jemand mit Absicht angerempelt haben muss.

Ich blicke auf und suche mit tränenverschwommenen Blick nach dem Schuldigen. Doch ich sehe mich nur amüsierten Studenten ausgesetzt, die sich an meinem Leid ergötzen.

»Was seid ihr nur für grausame Kreaturen«, rufe ich wütend und stehe auf.

Ich schiebe das verdreckte Handy in meine Manteltasche und gehe entschlossenen Schrittes auf die Gruppe von Studenten zu, um ihnen ihre Handys zu entreißen und sie ebenfalls in den Dreck zu werfen.

Doch bevor ich sie erreiche, schiebt sich eine muskulöse, hochgewachsene Gestalt in mein Blickfeld und packt mich am Arm.

»Wir gehen.«

Vollkommen perplex sehe ich auf, geradewegs in Gabriels ozeanblau schimmernde Augen.

»Lass mich«, zische ich und versuche, mich loszureißen. »Ich bin hier noch nicht fertig.«

»Doch, das bist du«, entgegnet er unbeeindruckt und zieht mich mit sich.

»Gabriel, verdammt! Lass mich gefälligst los.«

Ich stemme meine Fersen in den Boden, rüttele an seinem Arm und protestiere lautstark gegen sein Vorhaben, mich zu entführen. Denn genau das ist es, was er tut. Und dazu hat er kein Recht.

Als wir um die Ecke des weitläufigen Gebäudes biegen, wirbelt er mich gegen die Wand und sieht mich mit wütend funkelnden Augen an.

»Hörst du jetzt bitte auf, so eine Szene zu machen und beruhigst dich?«

»Sag einer Frau niemals, dass sie sich beruhigen soll, wenn dir dein Leben lieb ist«, fauche ich ihn an und mache Anstalten, mich von ihm zu lösen.

Doch Gabriel hält mich fest und zwingt mich, an Ort und Stelle zu bleiben.

»Was ist passiert, Isa? Warum warst du kurz davor, Callum, Amber und Justin zu attackieren? Du bist wie ein verdammter Bulldozer auf sie zugestürmt.«

»Es geht dich zwar nichts an, aber wenn du es unbedingt wissen willst: Jemand von ihnen hat mich geschubst und mein Handy zerstört. Aber vielleicht warst du es ja auch. Da ich den Schuldigen nicht gesehen habe, kann es im Grunde genommen jeder gewesen sein, der in meiner Nähe war. Also auch du.«

Gabriel stößt ein verächtliches Schnauben aus. »Bullshit. Warum sollte ich dich schubsen?«

»Na warum wohl? Damit ich falle. Das hast du am Samstag selbst gesagt.«

Ich beiße mir entsetzt auf die Unterlippe als ich realisiere, dass ich soeben, wenn auch indirekt, unseren verbotenen Kuss angesprochen habe und sehe mich panisch nach einer Fluchtmöglichkeit um.

»Das meinte ich ja wohl kaum wortwörtlich, du Nervensäge. Schon mal was von Poesie gehört?«

»Ja, allerdings. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass du davon rein gar nichts verstehst. Denn Poesie muss man fühlen. Mit dem Herzen. Und da du keins besitzt, wird sie für dich wohl immer ein Buch mit sieben Siegeln bleiben.«

Normalerweise bin ich nicht so leicht reizbar, doch der Umstand, dass man mich der wenigen, wertvollen Zeit mit meinem Dad beraubt hat, sorgt dafür, dass sich in mir Enttäuschung und Verzweiflung mit aufgestauter Wut zu einem toxischen Emotionscocktail mischen.

Gabriel zieht bei meinen Worten amüsiert eine Augenbraue in die Höhe. »Ach ja? Dann werde ich dir wohl das Gegenteil beweisen müssen.«

Er packt mich erneut an meinem Arm und bedeutet mir, mit ihm zu kommen. Widerwillig folge ich ihm und weiß selbst nicht so genau, warum ich das tue.

»Wohin gehen wir?«

Er ignoriert meine Frage und führt mich in einen abgelegenen Teil des Campus, der an die dahinterliegenden Wälder grenzt und an dem ich noch nie gewesen bin. Meine Neugier ist mit einem Mal geweckt, so dass ich die anderen Studenten, die uns passieren und sich mit Sicherheit das Maul über uns zerreißen, nicht weiter beachte.

»Ladies first«, sagt Gabriel und öffnet mit einem patinierten Schlüssel eine alte, sperrige Tür, die in einen aus unzähligen, rot-braunen Steinen bestehenden Turm führt. Der Turm gehört zu einem imposanten Gebäude, das nicht nur an der Westseite, sondern auch an der Ostseite über einen verwunschenen Turm verfügt und den Eindruck erweckt, eine Burg aus längst vergangenen Zeiten zu sein.

»Willst du mich etwa hier einsperren?«, frage ich misstrauisch.

»Da hat wohl jemand zu viele Märchen gelesen. Aber nein, keine Angst, Rapunzel. Heute nicht«, spottet er und betritt nach mir das dunkle Gemäuer.

Die Tür fällt hinter uns ins Schloss und augenblicklich ist es stockdunkel.

Ich atme erschrocken ein, doch schon im nächsten Moment wird der Raum, in dem wir uns befinden, in sanftes Licht getaucht.

»Wir müssen die Treppen nach oben nehmen«, sagt Gabriel und deutet auf die steinernen Stufen unterschiedlicher Höhe, die vor uns in einem gewundenen Bogen den Turm hinaufführen.

»Gabriel … wohin gehen wir?«, frage ich noch einmal.

»Nach oben«, lautet seine einsilbige, ungeduldige Antwort.

»Was du nicht sagst. Willst du mich etwa aus dem Turmfenster werfen?«

»Warum bist du eigentlich geradezu besessen von der Idee, dass ich dir etwas antun will, hm?«

»Weil du mir jeden Grund dazu lieferst, genau das zu glauben«, entgegne ich und recke kampflustig das Kinn.

»Ist das so?«

Gabriel schließt die Lücke zwischen uns und sieht mich prüfend an, sodass ich es unter der Intensität seiner glühenden Augen vorziehe, mich aus dem Turmfenster stoßen zu lassen, statt ihm noch eine Sekunde länger so nah zu sein. Meine aufgeregt zitternden Finger schlingen sich um den Handlauf der steilen Treppe, während ich vorsichtig einen Fuß vor den anderen setze und mit dem Aufstieg beginne, ohne auch nur den blassesten Schimmer zu haben, wer oder was mich dort oben erwartet.


15
GABRIEL
[image: ]


Ich steige hinter Isa die Treppenstufen hinauf und kann selbst kaum fassen, dass ich sie hierher, an diesen Ort, gebracht habe. Niemand außer mir weiß von ihm. Jedenfalls niemand außerhalb meiner Familie. Und das hat seinen Grund. Denn neben dem an St. Mortimer angrenzenden Wald ist das hier mein zweiter Rückzugsort, an den ich mich vor allem im Herbst und Winter, wenn das Wetter zu ungemütlich ist, um draußen zu sitzen, flüchte.

»Das ist ja …«, setzt Isadora erstaunt an und bleibt auf dem oberen Treppenabsatz stehen.

Ich umfasse ihre Hüften und schiebe sie behutsam in den von hohen Regalen umrahmten Raum. »Eine Privatbibliothek«, beende ich ihren Satz. »Absolut richtig. Dir entgeht auch nichts, oder?«

Isadora sieht sich verblüfft um. Ich trete neben sie und folge aufmerksam ihrem Blick. Sie betrachtet neugierig die hohen Regale mit den alten Einbänden und das goldene Glänzen der Begeisterung, das dabei in ihren Augen liegt, zieht mich sofort in seinen Bann. Es fasziniert mich wieder einmal, wie echt und ungefiltert Isadora ihre Gefühle zeigen kann und wie wenig es braucht, um ihr eine Freude zu bereiten.

Dann jedoch fällt ihr Blick auf das verborgene Juwel dieses Raums und ihre Kinnlade klappt auf. »Die ist doch nicht von dieser Welt«, murmelt sie und sieht nach oben, an die Decke des Turms. »Sowas gibt es nur in Büchern.«

»Mit wenigen Ausnahmen«, merke ich an. »So wie diese.«

»Aber ich verstehe nicht … das hier …« Sie dreht sich um die eigene Achse und macht eine allumfassende Handbewegung, »… ist nicht offiziell, oder? Ich meine … es ist keine der offiziellen Universitätsbibliotheken.«

»Korrekt«, erwidere ich. »Dieser Bereich von St. Mortimer gehört schon seit Generationen der Wellington Familie.«

»Ihr habt einen eigenen Turm mit einer eigenen Bibliothek und einer eigenen Glaskuppel?«, fragt Isa perplex.

»Unter anderem, ja«, antworte ich schulterzuckend und gehe um sie herum, um mich auf der gemütlichen Couch niederzulassen, die unter der Kuppel vor einem steinernen Kamin steht. Lässig schlage ich die Beine übereinander und warte ab.

»Was tue ich hier, Gabriel?«

Isa sieht mich aus ihren braunen Augen, die mich in diesem Moment an flüssiges Karamell erinnern, mit einer Mischung aus Neugier und Verunsicherung an. Sie traut mir nicht. Und dazu hat sie allen Grund.

»Ich wollte mit dir reden. Allein«, entgegne ich und mustere sie dabei forschend.

Sie schluckt und ballt ihre Hände zu Fäusten. Sie ist offenkundig nervös und ich kann mir denken, woran das liegt. Der sadistische Teil in mir will Isa weiter hinhalten und sie mit ihrer Angst quälen, doch das Verlangen, ihr nahe zu sein, ist stärker, weshalb ich die Zeichnung aus meiner Manteltasche hervorziehe und sie ihr hinhalte.

Isadora will sie mir aus der Hand reißen, doch damit habe ich gerechnet. Reflexartig ziehe ich meinen Arm zurück, falte das Papier wieder zusammen und stecke es zurück in meine Tasche.

»Du hast mich gezeichnet.«

»Ist das eine Frage?«

»Eine Feststellung.«

Isa überkreuzt unbeholfen die Arme vor der Brust und blickt abwartend auf mich hinab.

»Warum?«

»Warum was?«

»Warum hast du mich gezeichnet, Isadora?«

Sie kaut nervös auf ihrer Unterlippe und sieht über meine Schulter hinweg an die gegenüberliegende Wand.

»Aus demselben Grund, aus dem du mich geküsst hast?«, hake ich nach.

»Nicht ich habe dich geküsst, sondern du mich«, stellt sie klar, was mir ein leises Lachen entlockt.

»Du hast zurückgeküsst, Nervensäge. Und du wolltest mehr. So viel mehr. Hast du das etwa vergessen, oder haben dir unsere Küsse derart den Verstand vernebelt, dass du dich nicht daran erinnerst?«

»Was willst du von mir, Gabriel?«, fragt sie, ohne sich von meiner Bemerkung ködern zu lassen. Ihren Effekt verfehlt sie dennoch nicht, denn Isadoras Wangen färben sich bei meinen Worten in ein verräterisches Rot.

»Zeit mit dir verbringen.«

Ihre Augen weiten sich ungläubig und die Luft weicht vor Erstaunen geräuschvoll aus ihren Lungen.

»Warum solltest du das wollen?«

»Warum hinterfragst du immer alles?«, kontere ich.

»Nicht alles. Nur dich.«

»So? Und weshalb?«

»Weil ich dir nicht über den Weg traue, Gabriel.«

Ich schnaube belustigt. »Das solltest du auch nicht. Setz dich, Isadora.«

Sie folgt meinem Blick und lässt sich widerstrebend auf dem mir zugewandten Sessel nieder.

»Ich war dir gegenüber ungerecht und dafür möchte ich mich entschuldigen.«

Wow – habe ich das gerade echt gesagt? Noch dazu in diesem verblüffend aufrichtigen Ton? Es klingt derart ehrlich, dass ich mir beinahe selbst glauben würde. Aber eben nur beinahe. Denn ich weiß, wie verkorkst und verdorben ich in meinem Inneren bin. Und daran kann auch die kleine Nervensäge mit ihren Karamellaugen nichts ändern, egal wie sehr sie mich an die untergehende Abendsonne erinnern, die langsam im Meer versinkt.

»Ist das ein Trick?«, will Isadora argwöhnisch wissen.

Ja ist es. Doch das sage ich ihr nicht. Nur ein naiver, unschuldiger Mensch wie sie würde eine Frage wie diese stellen und eine ehrliche Antwort darauf erwarten.

»Nein. Kein Trick.«

Eine glatte Lüge, aber ich trage sie mit einer Überzeugung vor, die die Zweifel in Isas Blick erlöschen lässt.

»Wieso solltest du dich bei mir entschuldigen? Meine Familie hat deine betrogen.«

»Dein Vater hat meine Familie betrogen«, korrigiere ich sie eindringlich.

Sie blinzelt meinen Einwand weg. »Ist das nicht dasselbe? Wir sind eine Familie.«

»Nein, Isadora. Das ist nicht dasselbe. Du kannst nichts für das Verhalten deines Vaters und es wäre falsch, dich dafür zu verurteilen.«

»Und das fällt dir auf einmal ein? Einfach so? Wieso?«

»Vielleicht, weil ich dich mag. Oder was glaubst du, warum ich dich geküsst habe?«

Mein Geständnis lässt Isas Atem stocken. Damit hat sie nicht gerechnet. Ich zwinge mich dazu, meine Lippen nicht zu einem triumphierenden Lächeln zu verziehen, denn es ist so einfach, sie zu manipulieren. Isa hat keine oder zumindest kaum Erfahrung im Umgang mit Männern und schon gar nicht mit Arschlöchern wie mir. Ich erkenne es daran, wie einfach ich ihre Fäden ziehen kann, ohne dass sie überhaupt weiß, dass sie meine Marionette und ich ihr Spieler bin.

»Ich möchte dir ein Angebot machen«, fahre ich fort. »Das hier ist ein sicherer Ort, an dem dich niemand stört und wo du dich vor keinem fürchten musst. Niemand wird dich hier bestehlen oder schikanieren. Du kannst herkommen, wann immer du willst. Ob zum Arbeiten, zum Lernen, zum Zeichnen, oder zum Lesen: Es steht dir offen. Außer mir weiß niemand in St. Mortimer von diesem Ort. Es ist also unser kleines Geheimnis. Hier …«

Ich reiche ihr den Schlüssel, den sie zögerlich entgegennimmt, wobei sich unsere Finger für den Bruchteil einer Sekunde berühren und einen prickelnden Funkenregen in meinem Körper auslösen.

»Was ist mit dir?«, will Isa wissen.

»Es gibt noch einen weiteren Schlüssel«, kläre ich sie auf.

»Wirst du auch hier rein?«

»Manchmal«, sage ich und schaue in den Kamin, wobei der Wunsch, ihn anzuzünden, sich in mir regt.

»Was tust du dann hier?«

Ich reiße den Blick vom Kamin los und sehe Isadora mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Was wohl? Lernen, Lesen … meine Ruhe haben. Manchmal ist mir die Welt da draußen einfach zu laut und zu schnell. Dann komme ich hierher und blende sie für ein paar Stunden aus.«

»Verstehe«, murmelt Isa und schaut auf den Schlüssel in ihren Händen.

»Du bist hier jederzeit willkommen«, wiederhole ich mein Angebot, weil ich mir nicht sicher bin, ob sie sonst den Mut dazu finden wird.

»Was, wenn du dann auch hier sein wirst?«, will sie wissen.

»Dann schließen wir die Welt eben gemeinsam aus. Wäre das ein Problem für dich?«

»Nein, ich … ich schätze nicht.«

»Gut.« Ich erhebe mich und glätte meinen Mantel. »Ich muss jetzt in meine nächste Vorlesung. Du kannst gern noch hierbleiben und dich umsehen, wenn du willst. Die Bibliothek verfügt über Licht und eine Heizung. Wenn dir das nicht ausreicht, kannst du den Kamin anzünden. Ich sorge für gewöhnlich immer für genügend Feuerholz.«

Isadora sieht mich aus gesenkten Wimpern an und wirkt dabei so zerbrechlich und schüchtern, dass ich sie am liebsten an mich ziehen und sie ein weiteres Mal küsse würde.

Aber ich will sie weder überfordern noch verschrecken. Für den Moment waren das hier genügend Informationen, um den Köder auszuwerfen. Nun muss ich abwarten, ob sie den Köder auch schluckt.

Ich ertappe mich dabei, wie ich mir genau das inständig wünsche und träume vor meinem inneren Auge davon, wie wir gemeinsam auf der Couch liegen und ich in den nächtlichen Sternenhimmel blicke, während Isa mir aus Der große Gatsby vorliest und ihre zarte Stimme mich dabei streichelt.

Verwundert blinzele ich den kitschigen Tagtraum weg und räuspere mich.

»Wirst du herkommen?«, stelle ich ihr die Frage, die mir auf der Seele brennt und die ich ausspreche, noch bevor ich mich daran hindern kann, es zu tun.

Verdammt! Seit wann bin ich derart unsicher? Natürlich wird sie kommen. Ich weiß es. Ich spüre es. Ich … hoffe es.

»Vielleicht«, antwortet sie kaum hörbar und besieht ihre Hände. »Ich werde es mir überlegen.«

Sie wird es sich überlegen? Ist das ihr Ernst?

Ich presse die Lippen aufeinander und nicke brüsk. »Wie du meinst.«

Dann drehe ich mich um und verlasse die Bibliothek mit einer nagenden Ungewissheit in der Magengrube, die eine unbekannte innere Unruhe in mir auslöst und mich mehr beschäftigt als ich ihr zugestehen will.

Es sollte mir egal sein, was Isadora tut. Und doch ist es das nicht. Kein bisschen …
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»Isa, kommst du mal bitte?«, ruft Kendra, als ich nach dem Meeting mit dem Mortimer News Team den Raum verlassen will.

Ich mache auf dem Absatz kehrt und gehe zu ihr. Kendra ist in ihrem letzten College-Jahr, genauso wie Gabriel und brennt für Journalismus. Soweit ich weiß, ist sie seit ihrem ersten Tag in St. Mortimer Teil der Mortimer News und hat sich über die Jahre zur Chefredakteurin hochgearbeitet.

Ich kann nicht sagen, ob ich sie mag oder nicht. Sie ist extrem verschlossen und zeigt so gut wie keine Gefühlsregungen. Kendra ist kühl, reserviert und auf den Punkt.

Als sie mich jetzt zu sich ruft, mustert sie mich eindringlich, wobei nichts in ihrer Miene verrät, was sie denkt.

»Leila Marshall hat mich kontaktiert. Das Halloweenball-Komitee benötigt noch helfende Hände und Leila wünscht sich, dass du ihnen bei der Organisation des diesjährigen Halloweenballs hilfst.«

»Oh ähm … klar … natürlich«, stammele ich überrascht und frage mich, wie ich die wenige freie Zeit, die mir bleibt, zwischen lernen, der Mortimer News, Hausarbeiten und der Arbeit für das Komitee aufteilen soll.

Offenbar erkennt Kendra meine Besorgnis, denn sie kneift die Augen zusammen und fügt hinzu: »Damit du den zusätzlichen Arbeitsaufwand bewältigen kannst, ziehe ich dich bis zum Halloweenball von der Berichterstattung des Eishockeyteams ab. Du wirst stattdessen über den Halloweenball schreiben. Das ist effektiver.«

»In Ordnung, danke.« Ich nicke und bedauere zu meinem Entsetzen insgeheim den Umstand, dass ich Gabriel künftig nicht mehr so häufig sehen werde.

»Schau am besten gleich in der Great Hall vorbei. Dort trifft sich das Komitee jeden Abend, um die Fortschritte der Organisation zu besprechen.«

Ich nicke erneut und mache mich unumwunden auf den Weg in die Great Hall. Draußen ist es bereits dunkel und ein eisiger Wind streicht um die Gebäude des Campus. Es ist wirklich ungemütlich und ich ziehe als Reaktion darauf die Schultern hoch, um dem kalten Herbstwetter zu trotzen.

Auf dem Weg in die Great Hall begegnet mir Louisa, die mir freudestrahlend zuwinkt, als sie mich entdeckt.

»Hey Isa. Was machst du denn hier?«, fragt sie und die aufrichtige Begeisterung darüber, mich zu sehen, sorgt dafür, dass sich ein warmes Gefühl in meiner Brust ausbreitet.

»Ich soll dem Halloweenball-Komitee bei der Organisation der diesjährigen Feier helfen und darüber schreiben«, informiere ich sie, während wir nebeneinander durch die dunklen Gänge von St. Mortimer huschen.

»Das ist großartig, Isa! Ich habe mich heute ebenfalls eingetragen, weil sie angeblich dringend Verstärkung für die letzten Vorbereitungen brauchen«, ruft Louisa und strahlt.

»Du auch? Wirklich?« Ich wende mich ihr zu und ein Lächeln breitet sich auf meinem von der Kälte ganz tauben Gesicht aus. »Dann sehen wir uns ja jetzt öfter.«

Obwohl Louisa und ich uns ein Zimmer teilen, sorgen unsere unterschiedlichen Kurse und Stundenpläne dafür, dass wir nur selten zur selben Zeit zuhause sind. Ich bedauere das und würde gern mehr Zeit mit dem einzigen Menschen verbringen, den ich an diesem Ort wirklich mag. Dass der Halloweenball uns jetzt genau das ermöglicht, hebt meine Laune und verdrängt die Gedanken an Gabriel und seinen seltsamen Sinneswandel.

Louisa hakt sich bei mir unter und zwinkert mir zu. »Wollen wir danach gemeinsam zu Abend essen?«

»Sehr gern«, erwidere ich und schlüpfe durch die schwere Eingangstür der Great Hall, die Louisa für mich aufhält.

Drinnen ist es trotz der hohen Decken bedeutend wärmer und ich spüre, wie meine steifen Glieder langsam wieder auftauen.

Unsere Schritte hallen im Flur während wir Ausschau nach dem Raum halten, in dem sich das Komitee trifft. Als wir ihn schließlich finden, entdecke ich ein paar bekannte Gesichter. Die Mehrheit der Studenten habe ich jedoch noch nie gesehen.

Louisa und ich setzen uns auf zwei der noch freien Stühle und unterhalten uns über die Geschehnisse des Tages. Ich überlege, ihr von dem Zwischenfall mit meinem Handy und dem Aufeinandertreffen mit Gabriel, sowie der Entführung in den privaten Turm zu erzählen, doch ich will nicht riskieren, dass irgendjemand der anderen etwas davon mitbekommt und es rumerzählt. Also beschließe ich, mir diese Neuigkeiten bis zu einem passenderen Moment aufzuheben. Vielleicht ist das gar nicht so verkehrt, denn um ehrlich zu sein, habe ich die Ereignisse des heutigen Tages selbst noch nicht verdaut. Meine Priorität lag heute nämlich vor allem darin, mein Handy wieder zum Laufen zu bringen. Es ist die einzige Verbindung, die ich zu meiner Familie habe und ich will nicht, dass sie sich Sorgen machen, weil sie mich nicht erreichen können.

Tatsächlich hat sich das Handy eine Weile nachdem ich es in trockenen Reis gelegt habe wieder eingeschaltet und seine Funktionen wiedererlangt. Zum Glück! Denn ein neues Handy hätte definitiv mein Budget gesprengt.

»Guten Abend«, erfüllt eine melodische Stimme den Raum. Augenblicklich wird es still.

Louisa und ich wenden uns der Stimme zu und entdecken eine Studentin mit schwarzem, mittellangem Haar und St. Mortimer Hoodie, die freundlich in die Runde winkt.

»Für die, die neu dazugekommen sind: Ich bin Kelly und leite in diesem Jahr die Organisation des Halloweenballs. Danke, dass ihr uns in den finalen Zügen der Vorbereitung unterstützt. Wir wollten den diesjährigen Ball zu etwas ganz Besonderem machen und haben dabei leider unterschätzt, wie viel Mehraufwand dieser Wunsch nach sich zieht. Umso schöner, dass so viele von euch uns helfen wollen, damit wir rechtzeitig zum Ball mit allem fertig werden.«

Bisher habe ich mich kaum mit dem alljährlichen Halloweenball auseinandergesetzt. Ich habe mehrere Plakate auf dem Campus gesehen, die dafür werben, ja. Aber der Gedanke, selbst hinzugehen, ist mir nicht gekommen. Seitdem mein Dad verhaftet und verurteilt und unser Vermögen eingefroren wurde, meide ich gesellschaftliche Anlässe wie diese, weil ich keine Lust und keine Kraft für die stechenden Blicke und das hämische Getuschel habe.

Ob der Umstand, dass ich nun dem Komitee angehöre, bedeutet, dass ich auch zwangsläufig dem Ball beiwohnen muss?

Ich hoffe nicht. Aber es würde durchaus Sinn ergeben. Denn auch am Tag und am Abend des Balls wird es wahrscheinlich viel zu tun geben. Und ich kann mir kaum vorstellen, dass ich mich davor drücken kann, so sehr ich mir das auch wünsche …
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»Gibt’s was Neues von den Talent Scouts?«

Lennox Shaw skatet neben mich und sieht mich fragend an.

»Nope«, antworte ich kurz angebunden und versuche mir nicht anmerken zu lassen, wie beschissen ich mich deswegen fühle.

Das Spiel gegen Wolverton lief gut. Wir haben uns stark präsentiert. Ich habe mich stark präsentiert. Und trotzdem hat sich kein Talent Scout bei mir gemeldet. So langsam geht mir das gewaltig auf die Nerven. Dabei weiß ich selbst, dass ich mich gedulden muss. Wir befinden uns am Anfang der Saison und üblicherweise trudeln die Angebote erst in ein paar Monaten ein. Trotzdem gibt es Ausnahmen. Die besonders talentierten Spieler werden durchaus schon früher umgarnt und abgeworben, damit kein anderes AHL- oder NHL-Team sie stehlen kann. Ich hatte gehofft, dass ich eine dieser Ausnahmen darstelle, aber offenbar habe ich mich getäuscht.

Wir beenden unsere Auslaufrunde, während die meisten der Jungs schon in der Kabine verschwunden sind, um zu duschen. Normalerweise würde das auch auf mich zutreffen, aber mein Kopf ist derart voll, dass ich noch auf dem Eis bleiben und meinen Gedanken nachhängen wollte. Dass Shaw sich dabei wie eine Klette an mich heftet und mich mit seinem Gelaber nervt, war nicht Teil des Plans.

Seufzend skate ich zum Rand der Eisfläche, um das Spielfeld ebenfalls zu verlassen und um Shaw und seinen Fragen zu entkommen. Doch kaum, dass ich einen Fuß auf die Gummimatte gesetzt habe, schiebt sich eine Studentin in St. Mortimer Uniform in mein Blickfeld und winkt mir schüchtern zu.

»Gabriel? Hi. Ich bin Molly. Von der Mortimer News. Ich wollte dich um ein Statement für das bevorstehende Spiel gegen die Shadow Hunter bitten.«

Ich runzele irritiert die Stirn und beäuge Molly skeptisch. »Wo zur Hölle ist Isadora?«

Das klang schroffer als beabsichtigt, was ich nicht nur an meinem Tonfall, sondern auch an Mollys Reaktion bemerken kann. Ihre Augen weiten sich erschrocken und sie zuckt ängstlich zusammen.

»Sorry …«, murmele ich und seufze innerlich. »Ich dachte, Isa ist für die Berichterstattung über die Monarchs verantwortlich.«

»Äh ja … eigentlich schon, aber …«

»Aber?«

»Naja … Sie hilft bei der Organisation des Halloweenballs, also greife ich ihr bis dahin unter die Arme.«

»Alter … der Halloweenball«, flüstert Shaw belustigt neben mir.

Argh! Ich hatte seine nervtötende Anwesenheit vollkommen vergessen.

»Na schön. Was willst du wissen?«, wende ich mich an Molly und blende meinen Teamkameraden aus.

»Ich brauche ein Statement von dir, das wir vor dem nächsten Spiel in der Sportrubrik drucken können«, meint sie. »Wie du eure Chancen gegen die Shadow Hunter siehst oder sowas.«

Wie originell.

Ich glaube nicht, dass ein banales, nichtssagendes Statement irgendjemanden in St. Mortimer interessiert. Was soll ich schon sagen?

Wir werden sie fertig machen.

Sie haben keine Chance.

Sie sind geliefert noch bevor sie das Eis betreten.

Als Teamkapitän der Monarchs kann ich wohl kaum etwas anderes als Optimismus verbreiten, selbst wenn ich glauben würde, dass wir verlieren – was nicht der Fall ist.

Ich speise Molly mit einem halbherzigen Kommentar, an dessen Wortlaut ich mich nicht mehr erinnere, kaum dass ich ihn ausgesprochen habe, ab und gehe zu den Umkleiden, wo ich mich ausziehe und unter die Dusche steige.

»Jo, Wellington, du wirst die Kleine nicht dazu bekommen, mit dir ins Bett zu steigen, wenn du sie nicht mehr siehst«, nervt mich Shaw munter weiter und stellt sich unter die Dusche neben mir.

Wie in Teufels Namen kann dieser aufdringliche Typ nicht merken, dass er einem gewaltig auf die Eier geht?

»Lass das mal meine Sorge sein«, knurre ich und seife mich ein.

»Hast du einen Plan?«, hakt er nach, was mich genervt die Augen verdrehen lässt.

»Ich habe immer einen Plan, okay?«

»Und wie sieht der aus?«

Ich schlage mit der Faust gegen die Armatur der Dusche, um sie auszuschalten und schnappe mir mein Handtuch.

»Das ist meine Sache.«

»Du wirst doch nicht kneifen, oder?«, ruft mir Shaw hinterher, woraufhin ich die Hand hebe und ihm im Weggehen den Mittelfinger zeige. Eine derart dumme Frage verdient keine andere Antwort.

Aber in einer Sache hat er recht: Wenn ich Isadora dazu bringen will, mir zu vertrauen und sich auf mich einzulassen, muss ich in ihrer Nähe sein. Also bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als mich ebenfalls diesem beknackten Komitee anzuschließen. Als hätte ich nichts Besseres zu tun.

Doch seltsamerweise versöhnt mich die Aussicht darauf, Zeit mit Isadora zu verbringen und ich beschließe, mich gleich morgen beim Komitee zu melden.
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Ich bin zu spät, was meinem Training geschuldet ist, das sich teilweise mit den Treffen des Organisations-Komitees überschneidet. Als ich jetzt die Tür zu dem Raum in der Great Hall öffne, in dem die Treffen des Halloweenball-Komitees stattfinden, starren mich mindestens zwanzig Augenpaare ungläubig an. Die meisten davon kenne ich nicht, aber sie kennen mich, was ich an ihrem verdutzten Gesichtsausdruck erkenne.

»Leute, ich freue mich sehr, dass wir noch zwei weitere freiwillige und starke Helfer gefunden haben«, sagt Kelly, die vorn im Raum steht und deutet lächelnd auf mich.

Ich habe sie heute Morgen aufgesucht, um ihr zu sagen, dass ich bei der Organisation des Balls helfen will, aber wieso redet sie jetzt von weiteren Helfern im Plural? Wieso zwei?

»Sorry … das Training hat mich aufgehalten.«

Ist das etwa …? Das kann doch nicht sein verfickter Ernst sein! Irritiert und wütend zugleich blicke ich über meine Schulter.

»Was zur Hölle willst du hier?«, fahre ich Grant an.

»Im Gegensatz zu dir: helfen«, entgegnet er leise zischend, sodass die anderen ihn nicht hören können. »Keine Ahnung, warum du hier bist, Gabriel, aber sicherlich nicht, um zu helfen.«

»Und das weißt du so genau, weil …?«

»Ich weiß es, weil ich dich kenne. Du stellst Schecks aus, aber deine Hände machst du dir ganz sicher nicht schmutzig. Dafür hast du deine Leute.«

»Für jemanden, der alles zu verlieren hat, lehnst du dich verdammt weit aus dem Fenster, Holloway«, knurre ich und vergesse dabei, dass nach wie vor alle Augenpaare auf uns gerichtet sind. »Wenn du hier bist, um dich an Isadora ranzumachen: Vergiss es.«

»Warum? Etwa, weil du dich an sie ranmachen willst? Ich dachte, du kannst sie nicht ausstehen.«

»Das geht dich verflucht nochmal nichts an«, zische ich.

»Ähm … okay … Leute … also das sind Gabriel Wellington und Grant Holloway. Die beiden sind euch bestimmt bestens bekannt. Ich freue mich sehr, dass wir so kurzfristig zwei starke Eishockeyspieler gefunden haben, die uns auf der Zielgeraden unterstützen. Also dann … bitte heißt sie herzlich willkommen.«

Verhaltener Applaus erfüllt den Raum und eine angespannte Atmosphäre liegt in der Luft, die keinem von uns entgeht. Offenbar weiß niemand so genau, was er von unserem plötzlichen Auftauchen halten soll.

»Bitte … setzt euch doch, ja? Wir besprechen die Aufgaben der nächsten Tage und teilen sie auf die Helfer auf«, sagt Kelly und deutet auf die noch freien Stühle.

Ich scanne mit zusammengekniffenen Augen den Raum und entdecke Isadora, die kerzengerade und mit versteinerter Miene neben einer blonden Frau in ihrem Alter sitzt, mit der ich sie schon öfter zusammen gesehen habe.

Neben den beiden ist noch ein Platz frei und ich setze mich entschlossen in Bewegung, um ihn mir zu sichern, bevor Grant mir zuvorkommen kann.

»Hi«, flüstere ich und ernte dafür von der Blondine ein amüsiertes Lächeln, während Isa mich ignoriert.

»Ich bin Louisa«, stellt sich die Blondine vor. »Und ich habe schon viel von dir gehört.«

Isadoras Kopf schnellt zu der Blondine und der leise Vorwurf in ihrer Stimme ist nicht zu überhören, als sie ihr energisch zuflüstert: »Lou … bitte sei still.«

Louisa zwinkert mir zu und schenkt dann einer Person in meinem Rücken ein Lächeln. Grant.

Ich muss ihn nicht sehen, um zu wissen, dass er es ist, dem das Lächeln gilt. Der stechende Blick in meinem Rücken verrät mir auch so, dass er eine Reihe hinter uns sitzt und mich wahrscheinlich am liebsten umbringen würde, weil ich ihm den Platz neben Isa weggeschnappt habe.

Tja, Pech gehabt, Arschloch. Ich teile nicht, was mir gehört.

Während Kelly vorn zu reden beginnt, hefte ich meine Augen auf Isadora, die weiter so tut, als würde sie mich nicht sehen.

Obwohl sie sich keine Mühe gibt, attraktiv oder gar verführerisch auszusehen, tut sie es dennoch. Ihre Gesichtszüge sind zart und filigran, ihre Lippen weich und geschwungen. Ihre Augen sind eine Mischung aus flüssigem Karamell und Goldregen. Ihre Kurven, die sie die meiste Zeit unter weiter Kleidung versteckt, weiblich und sinnlich. Und ihre Aura … Sie strahlt geradezu von innen. Es ist so, als ob ihre innere Schönheit sich in ihrem Äußeren widerspiegelt - etwas, das ich noch nie zuvor gesehen habe.

»Muss ich dich erst aus deiner Schockstarre küssen, oder hörst du von allein auf, mich zu ignorieren?«, flüstere ich heiser vor Begierde, woraufhin ihr Kopf zu mir schnellt.

»Was tust du hier, Gabriel?«, zischt sie und schenkt mir endlich etwas Beachtung.

»Dasselbe wie du: helfen.«

»Du und helfen? Never«, entgegnet sie und ist damit schon die zweite Person innerhalb von fünf Minuten, die sich offenkundig nicht vorstellen kann, dass ich durchaus in der Lage bin, mir die Hände schmutzig zu machen und andere zu unterstützen.

Keine Ahnung, ob ich mich darüber freuen oder ärgern soll. Denn ganz offensichtlich haben meine Bemühungen der letzten Jahre gefruchtet und das kalte, unnahbare Trugbild von mir, das ich den anderen mit stoischer Beständigkeit vorgespielt habe, ist mittlerweile für sie zur Wahrheit geworden.
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Was zur Hölle tut er hier?

Ich schlucke und wippe nervös mit dem Fuß. Dass er sich dem Komitee anschließt, um zu helfen, glaube ich keine Minute. Da steckt mehr dahinter. Aber was?

Ich lasse mich nicht zu dem Gedanken hinreißen, dass es etwas mit mir zu tun haben könnte, aber vollkommen von der Hand zu weisen ist dieser Gedanke ebenfalls nicht. Ich meine … zuerst zeigt er mir seine private Bibliothek und bietet mir an, mich jederzeit dort aufzuhalten. Und dann taucht er kurz darauf bei demselben Komitee auf, dem ich erst kürzlich zugeteilt wurde.

Zufall?

Wohl kaum.

Aber mal angenommen, ich bin tatsächlich der Grund für Gabriels Auftauchen … was will er damit bezwecken? Ich dachte, er hasst mich. Und jetzt bemüht er sich, permanent in meiner Nähe zu sein? Sollte er nicht eher versuchen, mich auf Abstand zu halten?

Was, wenn Cédric mit seiner Aussage recht hatte und Gabriel etwas im Schilde führt, um mich zu zerstören? Um sich an mir zu rächen?

Eine unangenehme Gänsehaut breitet sich auf meinen Armen aus und mein Herzschlag beschleunigt sich laut und hämmernd in meiner Brust.

Ich sollte auf der Hut sein und mich vor Gabriel in Acht nehmen. Schließlich hat er selbst gesagt, dass ich fallen werde. Gut möglich also, dass er bloß hier ist, um mich eigenhändig zu stoßen. Aber muss er dazu zwingend nett zu mir sein? Schließlich war er das bei unserer ersten Begegnung und den darauffolgenden Zusammentreffen in St. Mortimer auch nicht.

Woher also rührt dieser plötzliche Sinneswandel, wenn er von Anfang an vorhatte mich loszuwerden? Wieso ändert er seine Strategie? Was will er damit bezwecken?

Ich atme geräuschvoll aus. Von dem Gedankenkarussell schwirrt mir der Kopf und ein schmerzendes Ziehen macht sich in meiner Stirn bemerkbar. Unauffällig schiele ich zu Gabriel. Er sitzt da, die Arme lässig vor der Brust verschränkt, die Mundwinkel zu einem leicht spöttischen Grinsen verzogen. Seine Haarspitzen sind noch feucht von der Dusche und sein herbes Aftershave weht mir gegen meinen Willen in die Nase. Ich schließe die Augen und lasse es auf mich wirken. Leder, Tabak, Zeder und ein Hauch von nassem, moosbewachsenen Stein.

Vor meinem inneren Auge erscheint ein rauschender Bach, umgeben von dichten Wäldern. Die Sonne scheint durch die Baumwipfel und vereinzelte Sonnenstrahlen erreichen den Boden, aus dem würzig riechender Nebel in mystischer Anmut in die Blätter steigt. Wärme breitet sich in meiner Brust aus und ich spüre die feuchte Erde unter meinen nackten Füßen, während ich auf den Bach zugehe, um aus der frischen, klaren Quelle zu trinken. Dieser Ort, an den mich Gabriels Duft erinnert … er ist so idyllisch. So friedlich. So … magisch.

Moment mal! Magisch? Magisch?

Erschrocken reiße ich die Augen wieder auf. Was in aller Welt tue ich hier? Warum lasse ich zu, dass Gabriels Anwesenheit meine Sinne flutet? Dass er sich in meinen Verstand und in meine Seele schleicht?

Ich grabe die Nägel in meine Handinnenflächen und zwinge mich dazu, meine Aufmerksamkeit dem Meeting zu widmen. Dort verteilt Kelly gerade die Aufgaben und es sieht ganz so aus, als hätte ich bereits einen großen Teil davon verpasst.

Mist.

»Wir brauchen zwei Leute, die zur Apple Blossom Farm fahren und dort die Äpfel ernten, die wir für die Feier brauchen. Außerdem noch ein Team, das die Kürbisse von der Maple Leaf Farm abholt«, höre ich sie sagen, bevor sie einen fragenden Blick in die Runde wirft.

Ich beuge mich zu Louisa hinüber, wobei ich mir alle Mühe gebe, Gabriels Präsenz und die Fragen, die seine Anwesenheit aufwirft, auszublenden.

»Wollen wir zusammen die Äpfel pflücken?«, flüstere ich kaum hörbar.

Sie dreht leicht den Kopf und beißt sich ertappt auf die Unterlippe. »Um ehrlich zu sein hatte ich gehofft, etwas Zeit mit Grant verbringen zu können. Nachdem ich ihm gestern erzählt habe, dass ich hier aushelfe, hat er sich ebenfalls angemeldet. Und jetzt, wo er hier ist, wäre das unsere Chance, einander abseits der wachsamen Augen und Ohren des Campus ein bisschen besser kennenzulernen. Wärst du sehr böse, wenn ich mit ihm zur Kürbisfarm fahre?«

Ich seufze innerlich. Wie könnte ich Louisa böse sein? Sie ist so ein herzensguter und empathischer Mensch, dass es unmöglich ist, ihr böse zu sein. Und da sie wirklich bis über beide Ohren in Grant verknallt zu sein scheint, wäre ich eine echte Spielverderberin, ihr die Zeit zu zweit mit ihm nicht zu gönnen.

»Natürlich nicht«, erwidere ich deshalb. »Geh nur. Das wird bestimmt lustig.«

»Bist du sicher?«, hakt sie verunsichert nach.

»Ja, klar. Ganz sicher.«

»Aber das würde bedeuten, dass …«

»Ich bin mir ganz sicher, Lou«, unterbreche ich sie, woraufhin sie dankbar nickt.

»Kelly? Grant und ich fahren zur Maple Leaf Farm«, meldet sie sich zu Wort und lächelt Grant voller Vorfreude an, auf dessen Gesicht daraufhin ebenfalls ein seltenes, warmes Lächeln erscheint.

»Fantastisch. Dann werden Gabriel und Isadora zur Apfelfarm fahren«, schließt Kelly, was dafür sorgt, dass mir jegliche Farbe aus dem Gesicht weicht.

Bitte was? Ich soll mit Gabriel zusammen …?

Mein fassungsloser Blick gleitet zu Louisa, die bedauernd die Lippen zusammenpresst. »Genau das wollte ich dir eben sagen«, wispert sie. »Aber du hast mich nicht aussprechen lassen. Ist das ein Problem? Wir können es immer noch rückgängig machen.«

Ich schlucke den dicken Kloß in meinem Hals hinunter und schüttele tapfer den Kopf.

»Kein Problem«, höre ich mich mit krächzender Stimme versichern. »Ich bekomme das schon hin.«

Die Gruppe steht auf, Stuhlbeine schleifen über den Boden, vorfreudige Unterhaltungen erfüllen die Luft und nach und nach verlassen alle den Raum, um sich ihrer Aufgabe zu widmen.

Einzig ich bleibe wie angewurzelt auf meinem Stuhl sitzen und wage es nicht, den Blick auch nur ansatzweise in Gabriels Richtung zu drehen.

»Warten wir jetzt darauf, dass die Apple Blossom Farm zu uns kommt, oder warum sitzen wir noch hier? Wenn du willst, kann ich sie auch anrufen und bezahlen, damit sie die Äpfel für uns ernten und sie herbringen«, bietet Gabriel mit einem lockenden Unterton an, erhebt sich und lehnt sich mit der Hüfte und vor der Brust verschränkten Armen gegen den Tisch, an dem wir sitzen.

»Du willst dich vor der Arbeit drücken, indem du dich freikaufst?«, entgegne ich spitz. »Warum bist du dann überhaupt hier? Ich dachte, du wolltest helfen. Und damit meine ich: wirklich helfen. Nicht Hilfe erkaufen. Dein Geld kannst du auch auf dem Ball ausgeben.«

»Ach Nervensäge. Man sollte meinen, dass du als Literaturstudentin mit dem Begriff Humor und dessen Definition bestens vertraut bist«, spottet er. »Aber offenbar ist das eine Eigenschaft, die dir vorenthalten wurde.«

»Und das weißt du, weil du ja so humorvoll bist, nicht wahr?«, gifte ich ihn an.

Gabriel zuckt mit den Schultern und wirft einen abschätzigen Blick auf seine Uhr. »Humorvoller als du jedenfalls.«

»Als ob.«

»So gern ich weiter derart humorlos mit dir über Humor streiten würde: Wir sollten langsam mal los, wenn wir vor Anbruch der Dunkelheit noch fertig werden wollen. Draußen wartet eine Mitfahrgelegenheit auf uns, die Kelly organisiert hat. Nur für den Fall, dass du es nicht mitbekommen haben solltest. Denn du wirktest irgendwie …«

Er stockt und ich hebe den Kopf, um ihn anzusehen. »Irgendwie …?«

»Abwesend. So als wärst du mit deinen Gedanken woanders. Vielleicht bei mir?«

Er zwinkert mir zu und stößt sich vom Tisch ab, um sich in Richtung Tür in Bewegung zu setzen. Ich will ihm antworten, doch er ist bereits im Korridor verschwunden, weshalb mir nichts anderes übrigbleibt, als meinen stummen Protest hinunterzuschlucken und ihm eilig nach draußen zu folgen.
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Ich lege die gold-roten Äpfel in einen der bereitstehenden großen Holzkörbe und schaue zu Isa hinüber. Sie pflückt konzentriert die reifen Früchte von den Apfelbäumen, die sich auf dem weitläufigen Feld dicht aneinanderreihen. Wir sind allein unterwegs, was wohl daran liegt, dass der Tag schon weit vorangeschritten ist. Der Nachmittag verabschiedet sich langsam in den Abend und die letzten Sonnenstrahlen stechen durch die graue Wolkendecke hindurch. In der frischen Herbstluft liegt der süße Duft von reifen Äpfeln und feuchtem Laub, das sich unter den Bäumen sammelt.

Isas Wangen sind rot gefärbt, was der kühlen Luft und der Anstrengung geschuldet ist. Die Strahlen der untergehenden Sonne streicheln ihr braunes Haar und bringen es zum Leuchten. Bronzefarbene Fäden durchziehen es, während eine leichte Brise einzelne Strähnen aus ihrem Pferdeschwanz löst und sie Isa ins Gesicht weht. In dem Versuch, sie hinter ihr Ohr zu streichen, bedeckt sie ihre Wange mit süßem Saft, der aus den teils überreifen Äpfeln tropft. Ich sehe eilig weg und widme mich den Äpfeln, die zu hunderten an den Bäumen hängen und darauf warten, von uns gepflückt zu werden. Der zuständige Landwirt meinte, dass wir zehn der großen Kisten füllen sollen. Keine Ahnung, wozu wir derart viele Äpfel brauchen. Und noch weniger, warum wir nicht einfach dafür bezahlt haben, dass man sie uns fertig geerntet, für was auch immer sie benötigt werden, liefert. Wäre das finanziell ein derart großer Unterschied gewesen? Ich hätte liebend gern einen Scheck ausgestellt, statt hier stundenlang auf dem Feld herumzurennen und meine Zeit zu vergeuden.

Andererseits … es ist nicht von der Hand zu weisen, dass ich diesen Ausflug auch genieße. Einerseits, weil ich so unbeobachtet Zeit mit Isa verbringen kann, auch wenn sie noch kein Wort mit mir gewechselt hat, seitdem wir hier eingetroffen sind. Und andererseits, weil körperliche Betätigung an der frischen Luft den Kopf frei macht. Diesen willkommenen Nebeneffekt hätte ich fast vergessen. Denn es ist ewig her, seitdem ich das letzte Mal draußen gearbeitet habe. Für gewöhnlich gehe ich bloß spazieren oder joggen. Auch das hilft, um abzuschalten. Aber es ist kein Vergleich zu dem hier. Stundenlang an der frischen Luft und dabei in ständiger Bewegung zu sein, löscht alle Sorgen und Gedanken aus dem Kopf. Als ob der frische Wind, der durch die Äste weht, sie mit sich davontragen würde.

»Träumst du?«, holt mich Isas tadelnde Stimme aus meinen Überlegungen. »Ich möchte gern fertig sein, bevor es dunkel wird.«

»Warum? Fürchtest du dich etwa vor der Dunkelheit?«

Mir ist nicht bewusst, wie doppeldeutig diese Bemerkung ist, bis ich Isas flackernden Blick einfange, in dem sich Unsicherheit und Sorge spiegeln.

»Keine Angst, Nervensäge. Hier ist keine Klippe, von der ich dich stoßen könnte.«

»Aber hier sind jede Menge Äpfel, mit denen du mich erschlagen könntest«, kontert sie, was mich grinsen lässt.

»Hast du schon mal gehört, dass jemand mit einem Apfel erschlagen wurde?«, gluckse ich belustigt und wiege prüfend einen der zahlreichen Äpfel in meiner Hand.

»Es gibt immer ein erstes Mal. Und wenn ich das richtig deute, ist das ein Lächeln auf deinen Lippen. Sieht ganz so aus, als wäre ich bei der Vergabe von Humor und Witz doch nicht vollkommen leer ausgegangen«, erwidert sie trocken.

»Touché.«

Ich werfe den Apfel in den Korb und lache. Isa lässt sich davon anstecken und die angespannte Stimmung zwischen uns verwandelt sich mit einem Mal in eine fast schon übermütige Leichtigkeit, die dafür sorgt, dass mir warm um mein erkaltetes Herz wird.

»Lass mich dir helfen«, sage ich und gehe zu ihr, weil ich ihr nicht länger dabei zusehen kann, wie sie sich mit der Apfeltrage, deren Schlaufen sie sich um Nacken und Rücken gebunden hat und deren Gewicht sie beinahe zu Fall bringt, abmüht. »Wenn du das Ding öfter entleerst, ist es weniger schwer. Das ist dir schon bewusst, oder?«

»Darauf wäre ich von allein nie gekommen«, grinst sie und streicht sich eine weitere verirrte Strähne hinter die Ohren, während ich in ihre Trage greife und einige der Äpfel in meine eigene lege, um sie zu entlasten.

»Du hast da was«, murmele ich und deute auf ihre Wange.

Isa zieht fragend die Augenbrauen hoch und wischt sich mit den Fingern über ihre Wange, wodurch nur noch mehr Saft auf ihrer Haut landet.

»Was ist da?«, will sie wissen, doch noch bevor ich ihr antworten kann, nähert sich ihr eine Biene, angelockt von dem süßen Saft.

Shit. Sollten die um diese Jahreszeit nicht schon längst tot oder im Winterschlaf sein, oder was auch immer diese Dinger für gewöhnlich tun?

Ich überlege, wie ich den Saft von ihrer Wange wischen und vermeiden kann, dass sie gestochen wird. Ein Taschentuch oder etwas Ähnliches habe ich nicht dabei und bis zum Farmhaus sind es ein paar hundert Meter von hier.

Kurzentschlossen mache ich einen Schritt auf sie zu, überbrücke die Distanz zwischen uns und fahre mit dem Daumen über ihre Wange, um den Saft abzustreichen, bevor ich mir den Daumen in den Mund schiebe und ihn ablecke.

Isas Mund weitet sich vor Überraschung und mir entgeht nicht, dass sie scharf die Luft einzieht. Ihre rosigen Wangen färben sich in ein noch tieferes Rot und es braucht keinen Hellseher, um zu wissen, was gerade in ihr vorgeht. Dabei hatte meine Berührung rein gar nichts Sexuelles an sich. Ich wollte ihr bloß helfen. Das ist alles. Doch jetzt, wo ich so darüber nachdenke und ihre Reaktion auf meinen impulsiven Vorstoß verfolge, schießen mir andere, deutlich dunklere Gedanken in den Kopf.

»Saft«, stoße ich hervor und deute mit dem Kinn auf ihre Wange. »Du hast dich mit Saft verschmiert. Den Insekten gefällt es. Aber du hast sicher keine Lust darauf, von ihnen gestochen zu werden, oder?«

Zwischen uns entsteht eine erdrückende Stille, während derer Isadora mich mit geweiteten Augen mustert wie ein scheues Reh das Scheinwerferlicht eines nahenden Autos.

»Nein«, flüstert sie schließlich. »Das wäre ziemlich ungünstig, schätze ich.«

»Also hast du nichts dagegen, wenn ich das in Ordnung bringe?«

Sie schluckt. Ich kann es an ihrer Kehle erkennen, die sich bei meinen Worten ruckartig bewegt.

»Ich … ich habe nichts dagegen, nein«, krächzt sie und zieht ihre Unterlippe nervös zwischen ihre Zähne.

Sie erwartet, dass ich meinen Daumen erneut über ihre Wange gleiten lasse und eigentlich erwarte ich das selbst auch. Doch dann überrasche ich uns beide, indem ich mich vorbeuge und mein Gesicht zu ihrem hinabsenke. Meine Zunge gleitet aus meinem Mund und leckt behutsam über Isas mit Saft benetzte Haut. Sie ist kühl und schmeckt himmlisch süß.

Ich schätze mal, dass das der Geschmack von naiven, unschuldigen Träumen ist, die zerplatzen, kaum dass sie mit der Unbarmherzigkeit der Realität in Berührung kommen. Und ja, ich kann verstehen, warum diese Träume derart verlockend sind und sofort süchtig machen. Sie vermitteln einem das Gefühl von Leichtigkeit, Wärme und Glück. Eine Kombination, die den Trugschein erweckt, alles im Leben erreichen zu können. Und diese Grenzenlosigkeit ist beflügelnd und berauschend zugleich. So sehr, dass es einen die Gefahr, dass nach dem Flug stets der freie Fall folgt, ausblenden lässt.

Genau das spüre ich gerade am eigenen Leib und obwohl ich weiß, dass ich es bereuen werde, lasse ich mich von diesem Trugschein verführen und mitreißen. Ich beiße in den süßen, verlockenden Apfel wie Eva im Paradies, wohlwissend, wie diese Geschichte für sie und Adam geendet hat. Aber vielleicht … ja ganz vielleicht, ist diese Sünde die Konsequenzen, die mit ihr einhergehen, ja wert. Und selbst wenn nicht, kickt die Sucht bereits viel zu stark, um jetzt noch einen Rückzieher zu machen.

Meine Zunge erkundet und liebkost Isas Haut, die sich unter meinen Berührungen erhitzt hat. Ich kann ihren schweren Atem hören und ziehe mich ein Stück weit zurück, um sie zu betrachten. Ihre braunen Augen sind dunkel, fast schwarz geworden. Ihre Lippen einen Spalt breit geöffnet, so als wüsste sie nicht, ob sie atmen oder sprechen soll. Ihr Brustkorb hebt und senkt sich unnatürlich schnell und ihre Arme umklammern den Apfelkorb, den sie trägt, wie einen Rettungsreif in stürmischer See.

Ich fahre mir durch das Haar und denke fieberhaft nach. Es wäre besser, zurückzuweichen. Ich sollte einen Witz machen. Irgendetwas Doofes oder Gemeines sagen, um diese gefährliche Situation zu entschärfen. Stattdessen stehen wir behangen mit Obstkörben um den Oberkörper voreinander und lassen unsere Augen aussprechen, was unsere Worte nicht zu tun vermögen.

Fuck!

In einer schnellen Bewegung lege ich meine Hand um Isas Taille und ziehe sie zu mir heran. Die beschissenen Bauchläden sind im Weg, aber ich habe Angst, den Moment zu zerstören, wenn ich sie uns abnehme.

Falls ich erwartet habe, dass ich Isa mit meiner ruckartigen Bewegung überrumpele oder sie sich mir entzieht, habe ich mich getäuscht. Denn sie schmiegt sich in meine Hand als hätte ihr Körper eine Entscheidung getroffen, die ihr Verstand noch nicht begriffen hat. Jetzt bin ich derjenige, der schluckt.

Das hier passiert wirklich. Und es bedeutet mir so viel mehr als es sollte.

»Isa …«, murmele ich leise und weiß selbst nicht, was ich sagen will.

Sie hebt den Blick und sieht zu mir auf. In ihren goldschimmernden Augen liegt etwas Verletzliches. Eine innere Zerrissenheit. Sie will mir nicht vertrauen und dennoch tut sie es irgendwie. Ein Fehler. Denn ich werde dieses Vertrauen schon bald missbrauchen und sie brechen. So, wie ich es ihr von Anfang an vorausgesagt habe. Ich habe ihr meine Absichten nie verschwiegen. Warum also fühle ich mich trotzdem wie ein mieses Arschloch? Und wieso werde ich das Gefühl nicht los, dass ich nicht nur sie, sondern auch mich in den Abgrund stoße?

»Du machst das hier mit Absicht, oder?«, haucht sie, den Blick forschend und erregt zugleich auf mich gerichtet.

»Was genau?«, knurre ich und versuche, sie näher an mich zu ziehen.

»Das hier. Mich … verwirren. Mich … um den Finger wickeln.«

Ich senke meine Stirn an die ihre und seufze. »Ehrlich gesagt weiß ich gerade nicht mehr, was Absicht ist und was nicht.«

Meine Finger vergraben sich in ihrer Jacke, so als müsste ich mich an ihr festhalten. Was passiert hier gerade? Was ist dieses beängstigende Etwas, das in der Luft liegt und mir den Atem raubt?

Ich schließe die Augen und lausche dem leisen Rascheln der Apfelblätter im abendlichen Herbstwind, das sich in meinen Ohren mit dem wilden Klopfen meines Herzens vermischt.

Der Plan war, Isa zu verführen, Spaß mit ihr zu haben und sie dabei verdammt nochmal auf Distanz zu halten. Aber das hier … das ist keine Distanz. Das ist beschissene Nähe. Viel zu viel Nähe.

Ich öffne die Augen und kann nicht fassen, dass mir das passiert. Wann genau bin ich in meinem eigenen Spiel zu einer Figur geworden, die die Regeln weder kontrollieren, geschweige denn sich an sie erinnern kann?

Der Wind streicht über meine Haut, als wolle er mich ermutigen, den Schritt zu machen, nach dem ich mich so verzweifelt sehne. Es ist falsch und doch fühlt es sich richtig an, dem nachzugeben. Wie kann das sein?

Isa hebt zögerlich eine Hand und legt sie auf meine Brust. Genau dorthin, wo sich mein Herz befindet, das in diesem Augenblick so kraftvoll und aufgeregt schlägt, als wolle es aus meinem Körper springen.

Ich gebe nach und erlaube mir, einen Moment lang einfach loszulassen. Das Gefühl der Wärme, die ihre Hand auf meiner Kleidung verströmt und die scheinbar nahtlos auf meinen Körper übergeht, ist so überwältigend, dass ich alles um mich herum vergesse.

Ihre Lippen finden die meinen und erkunden sie. Vorsichtig. Bedächtig. Fast schon ehrfürchtig. So, als wolle sie fragen, ob dieser Kuss wirklich okay ist. Meine Antwort auf ihre stumme Frage ist meine Hand, die sich in ihren Nacken schiebt und sich von dort in ihrem Haar vergräbt.

Ihr Kuss ist weich, unsicher und voll unausgesprochener Sehnsucht. Aber vor allem ist er echt. Isa macht mir nichts vor. Sie hat keine versteckten Absichten. Sie sieht in mir nicht den Erben eines Imperiums, der ihr das Leben schenken kann, das sie ihrer Meinung nach verdient. Wir sind einfach nur wir. Zwei Menschen, die sich unter dem Zelt des Abendhimmels mit dem aufsteigenden Mond als einzigem Zeugen einander hingeben. Still. Heimlich. Ehrlich.

Ich vertiefe den Kuss, stoße mit meiner Zunge gegen ihre Lippen und bitte um Einlass, den sie mir seufzend gewährt. Forschend erkunde ich ihren heißen Mund und erlebe dabei eine Sinnesexplosion nach der nächsten. Etwas in mir bricht auf und obwohl ich es nicht genau benennen kann, glaube ich, dass dieser Kuss soeben die Eisenketten gesprengt hat, die sich seit Jahren eng um mein Herz gelegt haben. Es mag kitschig klingen und wahrscheinlich ist es das auch, aber gerade ist mir das scheißegal.

»Isa …«, murmele ich an ihrem Mund und beiße sanft in ihre Unterlippe.

Ihr Keuchen fährt mir direkt in die Lenden und entfacht eine Leidenschaft in mir, die wir hier draußen nicht stillen können. Eine Leidenschaft, die ich gezwungen bin, während des Halloweenballs zu stillen.

Der Halloweenball.

Die Wette.

Fuck!

Die Erkenntnis trifft mich wie ein kalter Eimer Wasser, der sich über mir ergießt.

Ruckartig lasse ich Isa los und trete einen Schritt zurück. Ich wage es kaum sie anzusehen, aber als ich es schließlich tue, glühen ihre Wangen feuerrot und ihre Augen sind von einem fiebrigen Glanz durchzogen. Ich presse die Zähne aufeinander und zwinge mich, die Hände von ihr zu lassen. Dass ich mich bei ihr derart vergesse, ist zutiefst verstörend. Seit wann habe ich mich in der Gegenwart einer Frau nicht mehr im Griff?

Ich bestimme, was passiert, wie es passiert und wann es passiert, verflucht. Dass ich mich von meinen Gefühlen leiten und mich von ihnen davontragen lasse, ist noch nie vorgekommen. Außer bei ihr. Bei der Frau, deren Vater meine Familie betrogen hat und an der ich mich dafür rächen wollte.

»Wir sollten vielleicht besser …« beginnt sie und deutet mit ihrem Daumen, der nervös zittert, über ihre Schulter.

»Ja, sollten wir.«

Wir sind uns einig, doch keiner von uns bewegt sich. Stattdessen stehen wir reglos da und starren einander an.

Irgendwann – vielleicht Sekunden, Minuten oder Stunden später –lösen wir uns schließlich aus unserer Schockstarre, entleeren unsere Tragekörbe in den großen Holzkisten und treten, als sich die Dunkelheit über das Feld legt, den Rückzug an.

Ich hoffe inständig, dass wir genügend Äpfel gesammelt haben. Denn wenn wir das hier noch einmal wiederholen müssen, kann ich für nichts garantieren.

Ich werfe Isa einen flüchtigen Blick zu. Ihr ist ebenso bewusst wie mir, dass wir eine Grenze überschritten haben und dass wir, selbst wenn wir wollten, nicht wieder zum Davor zurückgehen können. Die Frage, die sich nun also stellt, ist, wie es fortan in diesem neuen, unbekannten Danach mit uns weitergeht.
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Ich stelle den Laptop auf den Tisch vor der Couch und strecke mich. Die letzten Stunden habe ich in der geheimen Bibliothek verbracht und an meinem Roman geschrieben. Da ich nicht riskieren wollte, wieder dabei erwischt zu werden, wie ich über Gabriel fantasiere, kam die universitäre Bibliothek dafür nicht in Frage. Denn sobald ich in die fiktive Welt der Bücher abtauche, nehme ich nichts mehr wahr, was um mich herum passiert. Es wäre also ein Leichtes für Vivienne und ihre Freundinnen, mir beim Schreiben über die Schulter zu schauen oder mir meinen Laptop zu entreißen. Und eine erneute Blamage dieser Art will ich mir ersparen. Es reicht schon, dass sie meine Zeichnung von Gabriel entdeckt und sie ihm gezeigt haben. Allein der Gedanke an das, was passiert, wenn sie dieses Buch in die Finger bekämen, sorgt dafür, dass sich mir der Magen umdreht.

Natürlich hätte ich auch in meinem Zimmer schreiben können, aber seitdem ich Grant und Louisa dort neulich zusammen erwischt habe, versuche ich den beiden etwas Privatsphäre zu lassen. Außerdem fühle ich mich Gabriel an diesem Ort hier irgendwie nahe. Seine Präsenz liegt in der Luft, obwohl er nicht hier ist und manchmal habe ich das Gefühl, seine Stimme hören und seine Berührungen fühlen zu können. Das ist zwar rational betrachtet totaler Quatsch, aber da es in Romance Büchern vor allem darum geht, die Geschichte zu spüren, erlaube ich mir, was das angeht, auf mein Herz statt auf meinen Verstand zu hören.

Ich bin mit meiner Geschichte heute Abend gut vorangekommen und stecke gerade mitten in einer Spice Szene, die definitiv von Gabriels und meinem Zusammenstoß während der Apfelernte inspiriert wurde. Bei der Erinnerung daran, wie er zärtlich den Saft von meiner Wange geleckt hat, schießt mir die Röte ins Gesicht. Dass ich mir dabei vorgestellt habe, wie es wohl wäre, seine Zunge an anderen Stellen meines Körpers zu spüren, kann ich selbst kaum glauben. Wie gut, dass er heute bei einem Auswärtsspiel ist und ich keine Angst haben muss, ihn hier anzutreffen. Denn dafür bin ich noch nicht bereit. Wahrscheinlich werde ich das nie sein. Aber ewig kann ich ihm in St. Mortimer wohl kaum aus dem Weg gehen. Dafür aber wenigstens den Rest des Tages. Immerhin.

Ich lehne mich auf der Couch zurück und starre durch die von kleinen, goldenen Lichtern umrahmte Glaskuppel in den Sternenhimmel. Was ist das nur zwischen Gabriel und mir? Es fühlt sich so echt an und doch bin ich nicht so naiv zu glauben, dass es das ist. Jedenfalls nicht, was seine Absichten betrifft. Warum sollte er eine hundertachtzig-Grad-Wandlung hinlegen und plötzlich ernsthaft an mir interessiert sein? Das ergibt keinen Sinn.

Ich reibe mir mit den Händen über das müde Gesicht und stöhne gequält auf. Nicht schon wieder, Isa. Du hast dir diese Fragen schon so oft gestellt und rennst dabei jedes Mal von neuem gegen eine Wand, weil du keine Erklärung für sein Verhalten findest. Daran wird sich auch nichts ändern, wenn du die Fragen andauernd in deinem Kopf wiederholst.

Meine Gedanken ermüden mich. Eine emotionale Erschöpfung, die daher rührt, dass ich mir zusätzlich zu den Sorgen, die mich sowieso schon plagen, nun auch noch permanent den Kopf über Gabriel und die Anziehung, die ich ihm gegenüber verspüre, zerbreche.

Noch während ich überlege, ob ich die Spice Szene ein anderes Mal zu Ende schreiben und den Tag für heute beenden soll, höre ich am Fuß der Treppe eine schwere Tür zufallen.

Augenblicklich setze ich mich kerzengerade auf und lausche angestrengt in die Dunkelheit, die über der Treppe liegt. Zwar gibt es entlang der Treppenstufen zwei Lichtquellen, aber die habe ich ausgeschaltet, weil ich keine unnötige Energie verbrauchen wollte. Was, wenn jemand von draußen das brennende Licht im Turmzimmer gesehen, die Tür aufgebrochen hat und jetzt kommt, um … um … ja um was zu tun, eigentlich? Um mich aus dem Fenster zu stoßen?

Mein Kopf wandert zum Fenster und auch wenn in diesen Sekunden panische Angst meine Venen flutet, so erkenne ich doch, dass mich das kreuzartige, gusseiserne Gitter des Fensters wohl vor einem Sturz bewahren würde.

Als eine hochgewachsene, in einen Hoodie gehüllte Person den Raum betritt und aus der Dunkelheit in das warme Licht tritt, erkenne ich den Unbekannten. Doch diese Erkenntnis sorgt nicht dafür, dass ich erleichtert aufatme. Im Gegenteil. Mein Puls beschleunigt sich weiter und mein Herz rast in meiner Brust schneller als jeder Komet.

»Gabriel«, flüstere ich atemlos. »Was tust du denn hier?«

Er streift sich die Kapuze vom Kopf und sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Das scheint eine deiner Standardfragen zu sein, oder?«, entgegnet er und scannt neugierig den Raum.

»Müsstest du nicht bei einem Auswärtsspiel sein?«

»Das war ich.«

»Und … ihr seid schon wieder zurück?«, frage ich verblüfft.

»Wäre ich sonst hier?«, zieht mich Gabriel auf.

Er lässt sich neben mich auf die Couch fallen und legt seufzend den Kopf auf dem Rückenteil ab.

Schweigend beobachte ich ihn. Er wirkt müde. Und … angespannt. Irgendetwas scheint vorgefallen zu sein, das ihn beschäftigt. Seine scharfkantigen Wangen sind noch schärfer als sonst. So, als würde Gabriel die Kiefer aufeinanderpressen.

Seine Stirn ist in Falten gelegt und seine Hände sind zu Fäusten geballt.

Mein Verstand schreit mich an, meine Sachen zu packen und schleunigst von hier zu verschwinden. Er vertraut Gabriel nicht und fleht mein Herz an, es auch nicht zu tun. Doch ich schiebe die Bedenken entgegen besseren Wissens beiseite, ziehe einen Fuß unter mein Bein und wende mich Gabriel zu.

Er öffnet prüfend ein Auge, so als würde er spüren, dass ich ihn beobachte.

»Du hast es dir hier gemütlich gemacht, hm?«, fragt er mit einem Blick auf meine Socken und deutet dann zu dem Kamin, den ich bei meiner Ankunft angezündet habe. »Woher wusstest du, wie das geht?«

»Dafür braucht es keinen Abschluss in Physik. Feuer machen konnten schon die Steinzeitmenschen.«

Gabriel schnaubt belustigt bei meiner spitzen Bemerkung und ich beiße mir ertappt auf die Unterlippe.

»Tut mir leid. Das war nicht so gemeint, wie es rüberkam.«

»Schon gut, Nervensäge. Ich wurde heute schon weitaus heftiger angegangen. Dein kleiner Verbalschlag ist nichts dagegen.«

»Was ist passiert?«, frage ich, noch bevor ich mich bremsen kann.

Erstens sollte es mir egal sein, was in Gabriels Leben passiert. Und zweitens habe ich ihm gerade eine perfekte Vorlage geliefert, um mich eiskalt abblitzen zu lassen und mir zu sagen, dass mich das nichts angeht.

Zu meiner Überraschung jedoch fährt sich Gabriel durch die schwarzen, etwas längeren Haare und bedenkt mich mit einem nachdenklichen, langen Blick, in dem keine Kälte, sondern eine Mischung aus Verunsicherung, Vorsicht und Sehnsucht liegt.

»Eishockey«, sagt er schließlich und ringt sich zu einem schiefen Lächeln durch. »Die Mannschaft der Old Ottawa University ist nicht gerade für ihre Nettigkeiten bekannt.«

»Verstehe«, murmele ich und überlege, ob ich Gabriel nach Details zu dem heutigen Spiel gegen Ottawa fragen soll.

»Es waren Talent Scouts der AHL und der NHL anwesend«, sagt er, noch während ich überlege.

Ich hebe den Blick von meinem angewinkelten Knie und sehe zu Gabriel, der seinerseits in die lodernden Flammen sieht, die sich wie ein Eisfeuer in seinen blauen Augen spiegeln.

»Ich will Profispieler werden. Und ich warte darauf, dass mir ein Team ein Angebot macht.«

»Oh … okay«, stammele ich. »Das wusste ich nicht. Ich dachte …«

Er reißt den Blick vom Feuer los und mustert mich finster. »Dass ich einen Job in der Wellington Group antrete?«

In seiner Stimme liegen Verachtung und Wut, die mir verraten, dass er von dieser beruflichen Perspektive ganz und gar nicht begeistert ist.

»Es schien naheliegend. Das Imperium deiner Familie ist sehr facettenreich und von jahrzehntelanger Tradition geprägt. Ich hätte mir gut vorstellen können, dass man dort bereits einen Platz für dich geschaffen hat.«

»Hat man ja auch«, entgegnet er. »Aber ich will ihn nicht.«

»Verstehe«, murmele ich zustimmend. »Du willst lieber Eishockey spielen.«

Gabriel nickt.

»Das ist toll«, sage ich und schenke ihm ein aufmunterndes Lächeln. »Welches Team?«

»Wie … welches Team?« Er zieht verwundert die Stirn kraus und legt seinen Arm auf der oberen Kante der Couch ab.

»Für welches NHL-Team willst du spielen? Du meintest, dass heute verschiedene Talent Scouts anwesend waren. Welche Teams haben sie geschickt? Ist es eines, für das du spielen willst?«

Stille.

Gabriels Blick liegt schwer auf mir. Obwohl er mich nicht berührt, fühlt es sich an, als würde mich die Last seines Blickes erdrücken.

»Hab … hab ich was Falsches gesagt?«, wispere ich verunsichert und spüre, wie sich mein eben erst normalisierter Herzschlag wieder beschleunigt.

»Wollen wir denn gar nicht darüber reden, dass ich kein Eishockeyprofi werden kann?«, fragt er schließlich und verwirrt mich mit dieser Aussage.

»Warum solltest du keiner werden können?«

»Weil im Unternehmen meiner Familie, wie du richtig vermutet hast, bereits ein Platz für mich geschaffen wurde.«

»Den du aber nicht willst.«

»Nur interessiert das keinen« kontert Gabriel und lacht spöttisch.

»Es interessiert deine Familie nicht, dass du lieber Eishockeyprofi werden willst? Warum sollten sie dich nicht in deinem Traum unterstützen? Ich meine … es ist offensichtlich, dass du Talent hast und die Chancen stehen gut, dass …«

Gabriels dunkler Blick lässt mich mitten im Satz verstummen. Er hat sich zu mir vorgebeugt. Seine Mundwinkel sind leicht nach oben gebogen und in seinen Augen liegt ein unberechenbarer Glanz, der mich gleichzeitig fasziniert und ängstigt. Er streckt langsam seinen Zeigefinger aus und wickelt sich eine meiner verirrten Haarsträhnen um den Finger, während er mir unverwandt in die Augen sieht.

»Ich bin noch nie jemandem begegnet, der so naiv und unschuldig ist wie du«, raunt er und beugt sich weiter vor, sodass nur noch wenige Zentimeter unsere Gesichter voneinander trennen.

»Weißt du eigentlich, was das mit mir macht? Was du mit mir machst?«
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Isas braune Augen weiten sich. Unglaube, Furcht, Verunsicherung und … Erregung liegen in ihrem Blick.

Mein Zeigefinger umrandet die Konturen ihres ovalen Gesichts und wandert zu ihren vollen, süßen Lippen, die sie bei meiner Berührung leicht öffnet. Ich stöhne innerlich auf. Wie einfach wäre es, meinen Finger jetzt in ihren Mund gleiten zu lassen und sie aufzufordern, an ihm zu saugen, bevor wir dieses Spiel an einer anderen Stelle meines Körpers wiederholen.

Die Lust, die ihre naive, unschuldige und verträumte Art in mir weckt, droht mich zu übermannen und mit sich zu reißen. Ich will mich auf Isa stürzen und ihr diese unerschütterlichen Illusionen aus dem Leib und aus den Augen vögeln. Die Welt ist ein beschissener, abgefuckter Ort, an dem Träume keinen Platz haben. Wieso nur will sie das nicht sehen? Auch nicht, nachdem meine Familie die ihre nahezu vollständig zerstört hat? Woher nimmt sie nur die Kraft, dennoch an das Gute zu glauben? Warum ist sie voller Licht? So hell, dass ich jedes Mal in einen inneren Kampf gerate, weil ich mich nicht entscheiden kann, ob ich mich daran wärmen, oder es auslöschen will.

Mein Finger ruht unentschlossen auf ihren Lippen. Es bräuchte nur einen kleinen Stoß, um ihn in ihren heißen Mund eintauchen zu lassen. Doch ich traue mir selbst nicht. Weiß nicht, ob ich uns mit dem, was dann passiert, nicht beide ins Verderben stürzen würde. Ich weiß nur, was der Kuss auf dem Apfelfeld mit mir gemacht hat. Und der im Treppenhaus ihres Wohnhauses. Das war verdammt nochmal nicht von dieser Welt.

Hier, in diesem Raum, gibt es keine Apfelkörbe, die unsere Körper auf Distanz halten. Keine unerwünschten Gäste, die uns daran hindern, uns gegenseitig die Kleider vom Leib zu reißen. Keinen kühlen, feuchten Erdboden, der es uns erschwert, uns ineinander zu verlieren. Es wäre so leicht, sich dieser dunklen Sehnsucht, die seit unserer ersten Begegnung vor drei Jahren tief in mir schlummert, hinzugeben. Und dennoch tue ich es nicht, weil ich uns vor dem, was ich entfesseln könnte, schützen will.

Als ich mich zurückziehe, blinzelt Isa und wirkt für einen Moment so zerbrechlich, dass ich sie in meine Arme ziehen, sie trösten und sie einfach nur halten will.

Entsetzen macht sich in mir breit, gefolgt von kaltem Zorn. Sie ist wie eine verdammte Droge, die sich unaufhaltsam und tödlich in meinem Körper ausbreitet. Wie lange bleibt mir noch, bis ich komplett davon besessen bin?

»Du solltest nicht so schauen, wenn dir dein Leben lieb ist«, drohe ich ihr mit rauer Stimme.

»Wie denn?«, wispert sie atemlos und kein bisschen eingeschüchtert von meinen Worten.

»So, als wolltest du mich retten.«

Isa lächelt traurig. Sie streicht mir eine Haarsträhne aus der Stirn und sorgt mit dieser flüchtigen, unschuldigen Berührung dafür, dass mein Entschluss, meinem Verlangen nicht nachzugeben, gefährlich ins Wanken gerät.

»Ich kann dich nicht retten, Gabriel. Das kannst nur du selbst. Aber ich will dich verstehen.«

Ein bitteres Lachen verlässt meine Kehle und entlädt sich in der aufgeladenen Atmosphäre des Raumes.

Verstehen. Sie will mich verstehen. Als wäre ich ein Rätsel und kein verdammter Scherbenhaufen.

»Die Welt ist kein beschissenes Märchen voller Happy Ends, Isa.«

»Das weiß ich«, antwortet sie, wobei die Ruhe, die dabei in ihrer Stimme liegt, meine Haut streichelt. »Die Welt ist ein Ort, der von den Entscheidungen geprägt wird, die wir während unseres Lebens treffen. Und wenn du dich dazu entschieden hast, Profieishockeyspieler zu werden, dann solltest du dich von diesem Lebensweg nicht abbringen lassen. Von niemandem.«

»Du glaubst wirklich, es wäre so einfach.«

Isa schüttelt den Kopf. »Nein. Ich glaube, es ist oftmals sogar sehr schwer. Aber ich glaube auch, dass es wichtig und richtig ist, das zu tun.«

Sie verschränkt ihre Finger ineinander und ihre braunen, mit Goldregen gesprenkelten Augen, halten meinem herausfordernden, fast schon trotzigen Blick mit einem Ausdruck absoluter Überzeugung stand.

»Weißt du, Gabriel, Träume sind keine Flucht vor der Realität. Sie sind unser Antrieb, der uns am Leben hält.«

Unser Antrieb? Das ist doch lächerlich!

Ich will ihr widersprechen. Will ihr sagen, dass Träume Menschen kaputtmachen. Dass sie Hoffnungen zerbrechen lassen und tiefe Wunden reißen. Dass die Narben, die unerfüllte Träume hinterlassen, auf ewig sichtbar sind. Aber Isa kommt mir zuvor.

»Ohne Träume haben wir keinen Grund mehr aufzustehen. Ohne Träume halten wir keinem Schmerz auf Dauer stand. Ohne Träume geben wir auf, bevor wir überhaupt die Chance haben, zu gewinnen. Ohne Träume wäre das Leben kein Leben. Es wäre bloß eine zeitlich begrenzte Existenz. Leise, langweilig und emotionslos.«

Ihre Aussage trifft mich härter als jeder Schlag beim Hockey es jemals tun könnte. Ich balle meine Hände zu Fäusten und starre sie an. Worte verlassen meinen Mund, von denen ich nicht weiß, woher sie kommen.

»Träume machen verletzlich.«

»Ja«, sagt sie zustimmend. »Aber sie machen auch stark.«

»Das glaube ich nicht. Außerdem habe ich keine Träume«, presse ich hervor.

»Doch, Gabriel. Das hast du«, erwidert sie sanft. »Du hast nur vergessen, wie man sie zulässt.«

Ihre mitfühlenden Worte hallen wie ein lautes Echo in meiner Brust und wandern von dort in meinen Kopf, wo sie mir unsägliche Schmerzen bereiten und mir die Tränen in die Augen treiben.

Ich denke an das jahrelange, harte Training. An die zahlreichen Verletzungen. An die glorreichen Siege. Die zerschmetternden Niederlagen. Den unermüdlichen Kampfgeist. Und an den Jungen, der irgendwann einmal geglaubt hat, dass alles möglich ist.

»Träume sind ein Luxus, den ich mir nicht erlauben kann«, sage ich rau und ernte dafür von Isa ein trauriges Kopfschütteln.

»Träume sind kein Luxus. Sie sind überlebenswichtig. Jedenfalls, wenn du diesem Leben auf Erden eine Bedeutung beimessen willst.«

Ihre Hand legt sich auf meine Brust, direkt über mein Herz, wie sie es schon auf der Apfelwiese getan hat. Ich spüre die Wärme, die von ihr ausgeht und die mich an die frühmorgendlichen Strahlen der Sonne erinnert. Um mich herum wird es hell. Die Dunkelheit, die mich sonst immer umgibt, schwindet und in diesem kleinen Moment der Erleuchtung begreife ich, was Isa mir zu sagen versucht.

Sie will mich nicht retten.

Sie will mich erinnern. Daran, dass man in einer kaputten Welt etwas braucht, woran man glaubt. Daran, dass Träume nicht bedeuten, die Realität zu akzeptieren, sondern den Mut zu haben, sie nach seinen eigenen Vorstellungen zu verändern.

Ich schließe die Augen und atme tief ein. Ein paar Sekunden lang halte ich den Atem an, bevor ich ihn geräuschvoll aus meinen Lungen entweichen lasse und mit ihm die tonnenschwere seelische Last, die bis eben noch auf meinen Schultern und auf meinem Herzen gelegen hat.

Sie ist nicht weg. Dafür trage ich diese Last schon zu lange mit mir herum. Aber zum ersten Mal spüre ich, wie bunt, warm und leicht sich das Leben anfühlen könnte, wenn es mir gelänge, mich zumindest von einem Teil davon zu befreien.

Als ich die Augen wieder öffne, schenkt Isa mir ein letztes, warmes Lächeln bevor sie sich abwendet und nach ihrem Laptop greift. Sie wirkt, als wolle sie aufbrechen, doch ich kann sie jetzt nicht gehen lassen. Panik macht sich in mir breit und einem Reflex folgend, schnellt meine Hand zu ihrem Arm und hält sie fest.

»Geh nicht«, höre ich mich sagen. »Wir haben die ganze Zeit über mich geredet. Reden wir über dich.«

Isa will etwas erwidern und ich sehe ihr an, dass sie mir widersprechen will, deshalb sage ich etwas, von dem ich nie gedacht hätte, dass es jemals in ihrer Gegenwart meine Lippen verlassen könnte.

»Bitte.«

Es ist so leise, dass selbst der Aufprall einer Stecknadel auf dem Fußboden lauter wäre, doch ihre Reaktion zeigt mir, dass sie es gehört hat.

»Also schön«, lenkt sie ein und lässt sich, mit ihrem Laptop auf dem Schoß, zurück auf die Couch sinken. »Was willst du wissen?«

»Woran du gearbeitet hast als ich kam.«

Isa errötet und weckt damit meine Neugier.

»Etwa an etwas Verbotenem?«, ziehe ich sie auf und werde erst recht neugierig, als sie daraufhin fest die Lippen zusammenpresst und ihren Laptop schützend gegen ihre Brust drückt.

»Dein Pokerface ist miserabel, Nervensäge. Dir ist schon klar, dass du diesen Raum nicht eher verlassen wirst, bis du mir erzählt hast, was ich wissen will, oder?«

Isa schluckt und sieht mich mit großen Augen an. Die bis eben noch angespannte, für meinen Geschmack viel zu emotionale Stimmung, hat sich mit einem Mal in eine elektrisierende Heiterkeit verwandelt, die ich sehr genieße.

»Komm schon, Isa, sei ein braves Mädchen und zeig mir, was du da hast«, locke ich sie. »Etwa wieder eine Zeichnung von mir?«

Sie schüttelt energisch den Kopf. »Keine Zeichnung.«

»Was dann?«

»Es ist nichts«, versichert sie flehend.

»Dann wärst du nicht derart nervös. Du weißt schon, dass nur böse Mädchen lügen, oder? Und da du doch so ein braves Mädchen bist, solltest du mir jetzt die Wahrheit sagen.«

»Es ist ein Roman, okay?«, stößt sie hervor. »Ich schreibe an einem Roman.«

Überrascht ziehe ich die Augenbrauen in die Höhe. Damit habe ich nun überhaupt nicht gerechnet.

»Du schreibst an einem Roman?«, echoe ich und sie nickt.

Isa studiert Literatur und hat in ihrer Bewerbung betont, dass es ihr Traum ist, eines Tages Schriftstellerin zu werden. Dass sie schon während ihres Studiums an der Verwirklichung dieses Traums arbeiten würde, hätte ich nicht gedacht.

Aber warum eigentlich nicht?

Dass Isa Träume hat und darum kämpft, sie Wirklichkeit werden zu lassen, hat sie mir nun schon mehrfach bewiesen. Deshalb ist es nur logisch, dass sie auch diesen Traum in Angriff nimmt und ihn nicht mit der Ausrede eines Tages vor sich herschiebt.

Meine Bewunderung für Isa steigt mit jeder Minute, die wir hier zusammen verbringen und auch wenn ich es aufhalten sollte, ist die süße Versuchung, es zuzulassen, zu groß, um mich noch länger dagegen zu wehren.

»Was für einen Roman?«, frage ich deshalb.

Isa errötet noch mehr und steigert meine Neugier damit ins Unermessliche.

»Einen … Liebesroman.«

»Einen Liebesroman?« Die Belustigung in meiner Stimme lässt sie die Augen verdrehen und zaubert ihr ein kleines, kampflustiges Lächeln auf das feuerrote Gesicht.

»Ja, einen Liebesroman. Bist du jetzt zufrieden?«

Ich schnaube amüsiert. »Nicht mal annähernd. Worum geht es in diesem Liebesroman?«

»Um zwei Menschen, die sich anfangs nicht ausstehen können und sich dann im Laufe des Buches ineinander verlieben. Enemies to Lovers, falls dir das etwas sagt.«

»Ausgesprochen originell. Die Art von Geschichte gab’s noch nie, so viel steht fest.«

Isa sieht auf und blickt direkt in mein breites Grinsen. Sie stößt mir mit der Hand gegen die Schulter und lacht.

»Du machst dich über mich lustig.«

»Tu ich nicht«, halte ich glucksend dagegen.

»Tust du doch.«

»Das liegt daran, dass du nichts preisgeben willst. Ich bin mir sicher, dass hinter deiner Geschichte viel mehr steckt als du mir gerade verrätst. Warum liest du mir nicht etwas vor? Zum Beispiel das, was du heute hier geschrieben hast?«

»Auf gar keinen Fall.«

Wow. Das war wahrscheinlich der energischste Satz, den ich je aus Isas Mund gehört habe. Wie dumm für sie, dass sie mein sowieso schon erhöhtes Interesse mit Reaktionen dieser Art nur weiter befeuert.

»Lies«, fordere ich sie auf und deute mit dem Kinn auf ihren Laptop.

»Nein.«

»Isa …« Meine Stimme ist lockend und drohend zugleich.

»Du kannst mich nicht dazu zwingen.«

»Aber ich kann dich hier oben einschließen bis du bereit bist, mir zu gehorchen und einwilligst, ein braves Mädchen zu sein.«

»Das würdest du nicht wagen«, faucht sie.

Ich ziehe höhnisch eine Augenbraue in die Höhe. »Try me.«

Isa schielt zur Tür und ich spüre, dass sie auslotet, ob sie es schaffen könnte, schneller bei den Treppen zu sein als ich.

Ruhig und gelassen erhebe ich mich, schlendere zur Tür, schließe sie und lehne mich mit vor der Brust verschränkten Armen demonstrativ dagegen.

»Lies.«

Isas Nasenflügel blähen sich auf und die Röte in ihrem Gesicht kriecht ihren Hals hinab und verschwindet in ihrem Dekolleté.

Sie trägt einen jagdgrünen Pullover mit V-Ausschnitt und dem goldenen St. Mortimer Wappen. Dazu eine schwarze Jeans. Die meisten ihrer zu einem Pferdeschwanz zusammengebundenen Haare haben sich gelöst und fallen ihr über ihre Schultern. Sie ist alles andere als sorgfältig zurechtgemacht und dennoch eine verdammte Erscheinung.

»Es ist eine Spice-Szene, Gabriel. Willst du die wirklich hören?«, fragt sie fast schon tonlos.

»Eine was?«, entgegne ich verständnislos.

Isa vergräbt das Gesicht in ihren Händen und murmelt etwas, das ich nicht verstehen kann.

»Spice, Gabriel. Zwischen dem Protagonisten und der Protagonistin wird es in diesem Kapitel … nun ja … körperlich.«

Meine Augenbrauen schießen erneut in die Höhe und das verräterische Zucken meiner Mundwinkel ist nur schwer zu kontrollieren. Wer hätte gedacht, dass dieser Abend, an dem ich mich nach einem anstrengenden Spiel einfach nur hier verkriechen und in Ruhe ein Buch lesen wollte, eine derart amüsante Wendung nehmen würde?

»Vielleicht sollte ich dir etwas anderes vorlesen. Den Anfang des Buches zum Beispiel. Da geht es …«

»Nein«, unterbreche ich sie. »Gib mir den Spice, Isa. Ich will ihn hören.«

Isas Lippen bewegen sich lautlos und obwohl meine Lippenleserkünste begrenzt sind, glaube ich, dass sie gerade ernsthaft Fuck gesagt hat.

Sieh an, sieh an. Unser braves, unschuldiges Mauerblümchen hat offenbar auch eine schmutzige Seite. Spannend.

Ich verfolge gebannt, wie Isa ihren Laptop aufklappt, ihre Augen über den Bildschirm gleiten lässt und sich nervös auf die Unterlippe beißt.

»Also?«, fordere ich sie auf, was sie zusammenzucken lässt. »Hat dir der Spice die Sprache verschlagen, oder fängt das Vögelchen heute noch an zu singen?«

Sie wirft mir einen wütenden Blick zu und beginnt dann – endlich – zu lesen.

Ich aß den letzten Bissen des Vanille Cupcakes, den er zu unserem Picknick mitgebracht hatte und wandte mein Gesicht lächelnd der Nachmittagssonne zu.

»Was ist?«, fragte ich kichernd als ich bemerkte, dass er mich dabei beobachtete.

Er erhob sich in einer fließenden Bewegung von der Decke und ließ sich zwischen meinen gespreizten Knien nieder.

»Du hast da was«, flüsterte er und strich mit seinem Daumen über meine Wange, bevor er ihn an seinen Mund führte und ihn ableckte. »Mhm, Vanille. Fast so süß wie du.«

Ich errötete und vermied es, ihn anzusehen, weil die Schmetterlinge in meinem Bauch dafür sorgten, dass mir unter seiner Berührung ganz flau im Magen wurde.

»Da ist noch mehr«, raunte er. »Darf ich?«

Ich nickte kaum merklich und wartete mit angehaltenem Atem darauf, dass er ein weiteres Mal mit seinem Daumen über meine Wange strich. Doch stattdessen beugte er sich vor und leckte genussvoll seufzend mit seiner Zunge über meine erhitzte Haut.

»Köstlich«, hörte ich ihn an meinem Ohr murmeln. »Weißt du, was ich mich gerade frage?«

»Was?«, keuchte ich kaum hörbar.

»Ob andere Stellen von deinem Körper genauso süß schmecken.«

Seine Hand glitt von meinem Knie unter den Saum meines Kleides, entlang meiner nackten Innenschenkel und bahnte sich einen Weg zu meiner Mitte. Mit seinem Oberkörper drückte er mich sanft aber bestimmt auf die Decke und robbte dann hinab zu meinen Füßen, wo sein Gesicht zwischen meinen Beinen verschwand. Ich spürte neckende Bisse an den Innenseiten meiner Schenkel, die von zärtlichen Küssen gelindert wurden. Ungeduldig und erregt wand ich mich unter seiner Zuwendung. Als sein Mund sich auf meine pochende, feuchte Mitte presste und ich seinen heißen Atem durch mein Höschen an meiner Klit spürte, entwich mir ein verräterisches Stöhnen. Ich wünschte mir so sehr, dass er meinen Slip einfach zerriss, oder ihn wenigstens beiseite schob, damit er uneingeschränkten Zugang zu meinem Lustzentrum bekam und seine Zunge endlich die Stellen vernaschte, die sich mit fast schon schmerzlicher Sehnsucht nach ihm verzehrten.

Isa bricht ab und mit einem Mal wird es still im Turmzimmer. Ihre Schultern heben und senken sich unter ihrem schnellen Atem und die vor Scham oder Erregung geröteten Wangen machen der Farbe des knisternden Feuers im Kamin alle Ehre.

Mein Blick ist so durchbohrend wie ein hinabfallender Eispickel und meine Hände derart fest zu Fäusten geballt, dass die Knöchel darunter weiß hervortreten.

Fuck!

Das hier ist mit Abstand das schärfste Vorspiel meines ganzen verfickten Lebens.

Mein Schwanz presst sich hart gegen meine Jogginghose und ich kann die salzigen Lusttropfen, die sich auf seiner Spitze sammeln, förmlich riechen, weil meine scheiß Erregung aus jeder verdammten Pore meiner Haut trieft.

»Du willst also von mir geleckt werden«, sage ich mit einer vor Erregung heiseren Stimme. »War es das, was du dir bei der Apfelernte vorgestellt hast, als ich dir den Saft von der Wange geleckt habe, hm?«

Isa quittiert meine Frage mit stoischem Schweigen.

Keine Antwort ist auch eine Antwort und ihre ausbleibenden Widerworte verraten mir, dass ich damit ins Schwarze getroffen habe.

»Du wünschst dir, dass ich meine Zunge in deine enge, nasse Pussy tauche und dich trockenlecke, ja?«

Bei meinen Worten zieht Isa scharf die Luft ein und atmet zittrig aus.

»Du bist ein wirklich böses Mädchen, Isadora Ashcombe. Nach außen hin gibst du dich brav und unschuldig und ich gestehe, dass ich dir das abgekauft habe. Was für eine exzellente Lügnerin du doch bist.«

»Das bin ich nicht«, erwidert sie und hebt zum ersten Mal, seitdem sie aufgehört hat, zu lesen, den Blick. »Ich bin keine Lügnerin.«

»Was bist du dann?«

»Eine Träumerin. Ich erlaube mir von dem zu träumen, wonach ich mich sehne.«

Ich verziehe das Gesicht zu einem Grinsen. »Und offenbar sehnst du dich danach, dass ich dich lecke, nicht wahr? Komm schon, Nervensäge. Steh zu deinen Träumen. Vielleicht hast du ja Glück und ich erfülle sie dir.«

»Lass das, Gabriel. Hör auf, dich über mich lustig zu machen.«

Isa klappt den Laptop zu und steht auf. »Ich wusste, dass das keine gute Idee ist. Es war ein Fehler, herzukommen. Und noch ein viel größerer Fehler, dir nachzugeben.«

Sie macht Anstalten in ihre Schuhe zu schlüpfen und die Flucht zu ergreifen, doch ich bin in drei Schritten bei ihr und drücke sie an den Schultern zurück auf die Couch, bevor ich ihr den Laptop entreiße und ihn achtlos auf den Tisch hinter uns werfe, den ich mit einem Tritt von uns wegschiebe.

»Was … was wird das?«, keucht Isa atemlos als ich ihre Beine auf die Couch hebe und mich über sie lege.

Statt ihr zu antworten, presse ich meine Lippen auf die ihren und stehle mir einen wilden, berauschenden Kuss.

»Vanille«, flüstere ich an ihrem Mund. »Wie die Protagonistin in deinem Roman. Was für ein Zufall.«

Bevor sie etwas darauf erwidern kann, lege ich meine Lippen erneut auf die ihren und seufze, als sie ihren Mund daraufhin leicht für mich öffnet und meiner Zunge Einlass gewährt. Ihr Geschmack macht süchtig und ihr leises Stöhnen zieht direkt in meinen steinharten Schwanz.

Ihr zu widerstehen, ist absolut unmöglich. Diese Grenze haben wir in dem Moment überschritten, als sie zu lesen begann und ich uns beide in ihren Zeilen wiederfand.

Meine Hand gleitet zu ihren Brüsten und massiert sie durch den Stoff ihres Pullovers. Sie keucht und wölbt sich mir willig entgegen. Fuck, wie gerne würde ich jetzt ihren Pullover hochschieben und an ihren Knospen saugen. Aber wenn ich ihre verlockenden Brüste, die sich so perfekt unter meinen Händen anfühlen, freilege, besteht nicht die geringste Chance, dass ich meinen Schwanz heute Nacht in der Hose behalte.

Also begnüge ich mich damit, ihre Brüste noch ein paar Sekunden länger zu massieren und mich dabei gleichzeitig gierig an ihr zu reiben. Dann schiebe ich mich an ihrem Oberkörper hinab und richte mich an ihrem Hosenbund auf.

»Was … was tust du da?«, wispert sie atemlos und sieht mit halbgeschlossenen Lidern zu meinen Händen, die den Knopf ihrer Hose öffnen.

»Deine Träume wahrwerden lassen, Traumtänzerin.«

Meine Finger haken sich in den Bund ihrer Hose und streifen sie hinab zu ihren Waden. Ich ziehe sie ihr absichtlich nicht komplett aus, um ihre Bewegungsfreiheit einzuschränken, damit sie mir komplett ausgeliefert ist.

Sie trägt einen dünnen Slip aus Spitze und ich kann sehen, dass er durchnässt ist. Prüfend lasse ich meinen Zeige- und Ringfinger über den Stoff gleiten und führe sie anschließend an meine Nase.

»Selbst dort unten riechst du verboten süß und unschuldig. Ich kann es kaum erwarten, herauszufinden, ob du auch so schmeckst.«

Isa wimmert und ihre Augen verraten mir, dass sie sich genauso nach dieser Erlösung sehnt, wie ich es tue.

Langsam, ohne den Blickkontakt zu ihr abreißen zu lassen, lasse ich mein Gesicht zu ihrer Scham wandern. Mein Mund senkt sich auf ihr Höschen und haucht einen heißen Kuss durch den dünnen Stoff, direkt auf ihre feuchte Pussy.

»Gabriel«, höre ich Isas bebende Stimme, eine zutiefst erotische Melodie der Sehnsucht und Verzweiflung.

»Wie war das nochmal in deinem Roman?«, murmele ich an ihrem Höschen. »Ich soll dir den Slip vom Körper reißen, oder ihn beiseite schieben?«

»Ja«, keucht Isa und reckt mir ihre Hüften entgegen. »Bitte.«

Fuck!

Eine prickelnde Gänsehaut breitet sich wie ein Blitzschlag auf meinem Rücken aus. Dass sie schon anfängt zu betteln, bevor ich sie überhaupt dazu auffordere, ist mehr als ich ertragen kann.

Mit einem einzigen Ruck zerreiße ich den dünnen Bund ihres Höschens und lege ihre hübsche, unschuldige Pussy frei. Ich streiche verlangend mit meinen Fingern über ihren Venushügel und staune, wie glatt und zart er ist. Meine Finger tauchen von oben in ihren Spalt und beginnen, die sensiblen Nervenbündchen in kleinen Kreisen zu reiben.

Isa keucht erneut und ihre intensive Reaktion verrät mir, dass sie schon lange nicht mehr angefasst wurde. Eigentlich eine Verschwendung, aber dafür wird es für sie jetzt umso schöner.

Ich spreize ihre Venuslippen mit meinen Fingern und beginne, der Länge nach durch ihre Pussy zu lecken. Von oben nach unten und dann wieder von unten nach oben.

»Gabriel … ich …«

Ihre Stimme ist nur noch ein heiseres Zittern und spornt mich an, meine Berührung zu wiederholen.

»Tut das gut?«, raune ich zwischen ihren Beinen und hebe den Blick.

Sie nickt und sieht mich aus lustverhangenen Augen flehend an.

»Also soll ich weitermachen?«

Sie nickt erneut. »Bitte … Gabriel …«

Ich widme mich ein weiteres Mal ihrer Mitte. Sauge, knabbere und lecke abwechselnd an den Innenseiten ihrer Venuslippen und an der sensiblen Öffnung ihrer Vagina. Isadora wird immer nasser und die Kontraktionen ihrer Pussy um meine Zunge, als ich sie in sie hineinschiebe, verdeutlichen mir, wie sehr sie sich nach meinem Schwanz sehnt und wie sehr ich mich danach sehne, ihn in ihr zu versenken.

»Geh mit mir zum Halloweenball«, fordere ich sie auf, während ich einen Finger tief in sie einführe und nach ihrem G-Punkt taste.

»Was?«, wispert sie atemlos. »Das … das geht nicht.«

»Warum nicht? Gehst du etwa schon mit jemand anderem?«, entgegne ich argwöhnisch und spüre, wie Wut in mir aufsteigt.

Gerade erst hat Grant aufgehört, mir auf die Eier zu gehen, weil er sich offenbar für Isas Mitbewohnerin und nicht für Isa interessiert und jetzt steht mir direkt der nächste Vollidiot im Weg? Im Ernst?

»Nein«, entgegnet Isa und dieses eine Wort reicht aus, damit sich meine Schultern entspannen. »Aber wie würde es aussehen, wenn … ah …«

Sie stöhnt auf, als ich einen zweiten Finger in ihre Pussy schiebe und sie zielgerichtet penetriere, während mein Daumen über ihren Kitzler reibt.

»Du wirst mit mir hingehen. Keine Widerrede.«

»Aber …«

»Es ist deine Entscheidung, Isa. Wenn du diesen Orgasmus hier willst, wirst du mich zum Halloweenball begleiten.«

»Das …« Sie schnappt nach Luft als ich mein Gesicht erneut auf ihre Scham hinabsinken lasse und sie so gierig zu lecken beginne, als würde mein Leben davon abhängen. »Das … das ist Erpressung … Oh Gott, Gabriel …«

»Es ist ein Geschäft«, raune ich und lecke sie weiter. »Du erinnerst dich? Alles ist ein Geschäft. Und alles hat seinen Preis. Die einzige Frage, die du dir stellen musst, ist, welchen Preis du bereit bist zu zahlen, um das zu bekommen, was du willst. Also …?«

Isas Knie pressen sich gegen meinen Kopf, sodass es für mich kein Entkommen mehr gibt. Es ist ein kläglicher Versuch, sich ihren Orgasmus zu sichern, ohne meine Bedingungen zu akzeptieren.

Irgendwie süß, aber leider vollkommen zwecklos.

Ich höre auf, sie zu lecken und puste stattdessen meinen heißen Atem gegen ihre geschwollene Scham.

»Gabriel …«, ruft sie protestierend.

»Deine Antwort, Isadora. Wie lautet sie?«, verlange ich zu wissen.

»Warum willst du unbedingt …«

»Sieh mal, Isa …« Ich umfasse ihre Knie, zwinge sie auseinander und richte mich auf. »Du liegst mit entblößtem Unterleib nass und verzweifelt auf meinem Sofa und alles an deinem Körper schreit förmlich nach einem Orgasmus. Einem Orgasmus, den ich dir verschaffen kann. Willst du jetzt wirklich diskutieren und verhandeln? Dafür ist mir meine Zeit zu schade.«

Ich mache Anstalten aufzustehen, woraufhin sich Isas Augen ängstlich weiten.

»Wo willst du hin?«

»Ich gehe. Ich denke, wir sind hier fertig, nicht wahr? Du kannst ja deine Hände benutzen, um es zu Ende zu bringen, während du daran denkst, wie meine Zunge tief in dir gesteckt hat.«

»Bitte …« Isa hält mich am Arm fest.

»Bitte was?«

»Geh nicht.«

»Du kennst die Bedingung. Zahl den Preis oder lass es. Deine Wahl.«

Isa atmet tief durch und sieht resigniert an die Decke. Ich weiß, dass sie einknicken wird und ich weiß auch, dass es ein mieser Schachzug von mir war, sie auf diese Weise dazu zu bringen, mich zu dem Halloweenball zu begleiten. Aber letztendlich ist es nur ein weiterer Beweis dafür, dass alles im Leben ein Geschäft ist. Auch die Liebe, oder was auch immer man als solche bezeichnen mag. Träume sind naive Illusionen, an die man sich klammert, um sich nicht einzugestehen, dass dieses Leben ein einziges beschissenes Hamsterrad ist, mit einer grellrot leuchtenden Uhr, die bestimmt, wann unsere Zeit abläuft. Wir sind von Anfang an vorsortiert. Es gibt Gewinner und Verlierer. Und während man uns mit Geschichten von Freiheit und Selbstverwirklichung ködern will, hat man uns in Wahrheit längst in Schubladen gesteckt, bereit, benutzt zu werden. Menschen sind Produkte, Beziehungen sind Investitionen und Gefühle sind die Währung in diesem Geschäft. Wer sie nicht kontrollieren kann, muss dafür teuer bezahlen.

»Okay«, willigt Isa ein und besiegelt unser Geschäft, das gleichzeitig der Anfang von ihrem Ende ist. »Ich begleite dich zum Halloweenball.«

»Braves Mädchen«, lobe ich sie unheilvoll grinsend und beuge mich ausgesprochen zufrieden mit dem Ausgang dieses Deals zu ihrer verführerischen Pussy hinab, um mehr von ihrer betörenden Süße zu kosten und meinen Teil der Vereinbarung einzulösen.
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»Das hier ist es! Das würde dir hervorragend stehen«, ruft Louisa und hält ein atemberaubendes, dunkelgrünes Kleid mit Wasserfallausschnitt in die Höhe. Es ist elegant, figurbetont und lang. Aber was es wirklich auszeichnet, ist der tiefe Rückenausschnitt, der von feinen, glitzernden Spinnenweben in Form von goldenen Ketten durchzogen wird.

»Das ist … ziemlich gewagt«, sage ich und nehme Louisa das Kleid ab, um es mir genauer anzusehen.

»Du gehst mit Gabriel Wellington zu dem Ball. Das ist gewagt. Dir ist doch klar, dass alle Augen auf dich gerichtet sein werden, oder? Also geben wir ihnen auch gleich einen Grund, damit sie ihnen aus dem Kopf fallen.«

Louisa kichert und ich stimme mit ein. Wir sind schon seit zwei Stunden im Stadtzentrum von Québec City unterwegs, um uns für den bevorstehenden Halloweenball ein passendes Kleid zu sichern.

Eigentlich kann ich mir das gar nicht leisten und wollte deswegen eines meiner alten, noch verbliebenen Party-Kleider anziehen. Doch Louisa bestand darauf, mich einzuladen und bot mir an, mich zu revanchieren, indem ich sie nach unserer Shoppingtour auf einen Chai Latte und einen Pumpkin Pie in einem der gemütlichen Straßencafés einlade. Also habe ich mich breitschlagen lassen und suche nun schon im fünften Laden nach dem passenden Kleid. Louisa ist direkt im zweiten Geschäft fündig geworden und hat sich einen Traum aus blutroter Seide gekauft. Doch bei mir gestaltet sich die Angelegenheit bedeutend schwieriger. Denn irgendwie will mir partout nichts gefallen. Wenn ich ehrlich bin, liegt das jedoch weniger an den Roben und mehr an der Erkenntnis, dass ein Kauf mein Date mit Gabriel endgültig finalisieren würde.

Auch jetzt, eine Woche nachdem ich eingewilligt habe, mit ihm zu dem Halloweenball von St. Mortimer zu gehen, fühle ich mich nicht bereit dafür. Vielleicht hätte ich eine schwerwiegende Entscheidung wie diese nicht in einem emotionalen Ausnahmezustand treffen sollen.

Ich schneide eine Grimasse wegen der dummen Falle, die ich mir selbst gestellt habe, was Louisa nicht entgeht.

»Isa … jetzt sei nicht so streng mit dir und hör auf, alles zu zerdenken. Wenn zwischen meinen Schenkeln ein Gott von einem Mann gekniet und mich mit seiner Zunge verwöhnt hätte, wäre ich auch schwach geworden und hätte ihm die Welt versprochen. Außerdem hast du gesagt, dass der Orgasmus, den er dir verschafft hat, es wert war.«

Ich erröte und sehe eilig zu Boden.

Ja, okay. Es stimmt. Wenigstens das kann ich Gabriel nicht vorwerfen. Emotionale Erpressung und Ausbeutung, ja, aber nicht, mich unbefriedigt zurückgelassen zu haben. Gabriel hat seinen Teil des Deals eingehalten. Er hat mich mit seiner geschickten Zunge zum Fliegen gebracht. Nicht einmal und auch nicht zweimal, sondern gleich dreimal. Das erste Mal kam schnell und plötzlich. Wie ein Vulkanausbruch, nur vollkommen unangekündigt. Ich war so überrascht, dass ich den Übergang zwischen dem ersten und dem zweiten Orgasmus erst bemerkt habe, als dieser schon auf mich zugerollt ist. Für den dritten Orgasmus, von dem ich nicht dachte, dass ich dazu überhaupt noch fähig sein würde, nahm Gabriel wieder zwei seiner Finger zur Hilfe und schob sie tief in mich hinein.

»Ich weiß, dass du dir eigentlich meinen Schwanz wünschst, aber für heute musst du dich damit begnügen, Traumtänzerin«, hatte er in mein Ohr geflüstert und mich zu einem intensiven, lauten Orgasmus gestoßen.

Ich war so überwältigt von dieser Flut an Emotionen, dass ich für einen Moment wegdämmerte und als ich wieder zu mir kam, war Gabriel verschwunden.

Als ich ihn das nächste Mal bei den Vorbereitungen für den Ball sah, hielt er mich im Vorbeigehen am Arm fest, zog mich zur Seite und flüsterte mir zu: »Ich habe meinen Teil der Abmachung erfüllt. Jetzt bist du an der Reihe, Nervensäge. Vergiss das nicht.«

Ich war außer Stande gewesen, auch nur ein Wort auf seine Forderung zu erwidern, weil mich sein hypnotisierender, durchdringender Blick derart fesselte, dass ich darüber glatt meinen eigenen Namen vergaß. Also nickte ich bloß und eilte davon.

Seit jener Nacht mied ich die private Bibliothek und alle anderen Orte, an denen ich Gabriel womöglich antreffen könnte.

Es ist ein Fehler gewesen, mich auf ihn einzulassen und doch fühlt es sich nicht so an. Im Gegenteil. Seit seiner intimen Zuwendung steht mein Körper permanent in Flammen und sehnt sich fast schon schmerzlich nach ihm. Er hat mich von sich abhängig gemacht – mit nur einem Schuss seiner berauschenden Droge, was zur Folge hat, dass ich ihm jetzt komplett ausgeliefert bin. Bis ich an dieser Droge namens Gabriel Wellington verende, ist nur eine Frage der Zeit. Denn dass Gabriel ernste und aufrichtige Absichten hegt, glaube ich auch nach unserem Gespräch über die Existenz von Träumen und unserer körperlichen … ähm … Lesestunde nicht.

Entweder er verfolgt einen rachsüchtigen Plan, von dem ich erst erfahre, wenn es schon zu spät für mich ist, oder er benutzt mich, weil es ihm einen Kick gibt, die Tochter des Mannes zu verführen, der seine Familie angeblich betrogen haben soll.

Was es auch ist, ich sollte auf der Hut sein. Sollte mich von ihm fernhalten. Und ihn auf den Halloweenball zu begleiten, ist das komplette Gegenteil davon.

»Komm schon, Isa, hör endlich auf zu grübeln und zieh das Kleid an. Ich bin nämlich am Verhungern. Wir sollten schleunigst was Essen gehen«, drängt Louisa und reißt mich damit aus meinen unheilvollen Gedanken.

»In Ordnung«, seufze ich resigniert und gehe in die Kabine, um mir das für meinen Geschmack viel zu aufreizende Kleid überzustreifen.

Louisa reicht mir noch ein paar goldene Sandalen und als ich schließlich aus der Kabine trete, pfeift sie anerkennend durch die Zähne.

»Heilige Scheiße, Isa. Das ist es. Gabriel wird tot umfallen, wenn er dich darin sieht. Oder …« Sie grinst und beugt sich zu mir vor. »Er wird dich über seine Schulter werfen und dich an einen Ort bringen, an dem er sich seinen Samenstau aus dem Leib vögeln kann.«

»Lou …«, flüstere ich entsetzt, muss aber kichern.

»Was denn? Du hast mir doch erzählt, dass er bei eurem Aufeinandertreffen nicht zum Zug gekommen ist, du das Stahlrohr in seiner Hose aber deutlich spüren konntest.«

»Ich werde ganz sicher nicht mit ihm schlafen.«

»So, wie du dich auch ganz sicher von ihm fernhalten wolltest, nehme ich an. Und was hast du stattdessen gemacht? Dir das Höschen zerreißen und dir die Schatzkiste von ihm lecken lassen. Bravo, Isa. Du schlägst dich echt gut.«

Ich schnaube halb belustigt, halb verärgert. »Das ist echt nicht witzig.«

»Doch ist es. Glaub mir.« Louisa zwinkert mir zu und bedeutet mir, mich im Kreis zu drehen. »Es ist perfekt, Isa. Ich denke, wir haben dein Kleid gefunden.«

Prüfend betrachte ich mich in dem bodentiefen Spiegel des kleinen Eckladens, der vor allem Second Hand Mode verkauft und muss gestehen, dass ich Louisa zustimme.

Das Kleid ist zauberhaft. Elegant und doch verführerisch. Figurbetont und doch edel. Außerdem schmeichelt das dunkle Grün meinen braunen Haaren und Augen und das Gold der Spinnenweben-Ketten setzt meinen Rücken gekonnt in Szene, während es mir zugleich eine gewisse Aura und Anmut, ja fast schon eine Grazie verleiht, von der ich nicht mal wusste, dass ich sie besitze.

»Wir werden dein Haar hochstecken, damit das Spinnennetz auf dem Rücken perfekt zur Geltung kommt«, meint Louisa und hebt meine Haare an. »Was sagst du?«

»Wir nehmen es«, stimme ich ihr zu und lächele. »Danke, Louisa.«

Sie winkt ab. »Ach was! Ich danke dir für einen wundervollen, sorgenfreien Mädelstag. Und jetzt komm, lass uns bezahlen und was Essen gehen.«
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»Nun mach dich doch mal locker. Wenn du so weiter machst, erlebst du den Halloweenball nicht mehr, weil du vorher eine Herzattacke erleidest, Isa«, tadelt mich Louisa und nippt an ihrem Chai Latte.

Wir sitzen im oberen Stockwerk eines kleinen, zweistöckigen, süßen Cafés im historischen Zentrum von Québec City und gönnen uns nach der warmen Kürbissuppe, die wir zu Mittag gegessen haben, nun noch einen warmen Chai Latte und ein Stück Kuchen.

»Dieser Pumpkin Pie ist echt super. Wie ist dein Kuchen?«, wechselt sie nur eine Sekunde später das Thema und deutet auf meinen warmen Apfel-Nuss-Kuchen.

»Äh auch super«, stammele ich. Dabei habe ich die Hälfte davon aufgegessen, ohne den Geschmack überhaupt wahrzunehmen, weil ich mit meinen Gedanken ganz woanders war.

»Isa …« Louisa seufzt theatralisch. »Mach nicht so ein Gesicht, okay? Warum freust du dich nicht einfach auf den Ball, statt dir deswegen Tag und Nacht den Kopf zu zerbrechen?«

»Weil Gabriel …«

»Etwas im Schilde führt?«, schneidet sie mir das Wort ab. Es ist offensichtlich, dass wir dieses Thema nicht zum ersten Mal diskutieren. »Und was soll das sein?«

Ich zucke die Achseln. »Keine Ahnung. Aber es ist doch seltsam, dass er zuerst alles daran setzt, mich loszuwerden und mir klar und deutlich zu verstehen gibt, dass ich in St. Mortimer nicht willkommen bin und dann ganz plötzlich seine Meinung ändert und permanent dort auftaucht, wo ich auch bin.«

»So seltsam finde ich das nicht. Er hatte einen Groll auf dich wegen dem, was zwischen euren Familien vorgefallen ist. Und als er dich besser kennengelernt hat, wurde ihm klar, dass du nichts dafür kannst und in Wahrheit ein ganz wundervoller Mensch bist. Ist das denn so abwegig?«

»Irgendwie schon«, murmele ich und sehe nach draußen, wo die letzten Blätter von den Bäumen fallen und sich der Himmel hinter den steinernen Fassaden der Häuser langsam orange, rot und lila färbt.

»Also ich finde es total nachvollziehbar. Du bist eine intelligente, liebenswerte und noch dazu sehr hübsche Maus. Und er ist ein Typ mit Augen im Kopf. Vollkommen klar, dass ihm das nicht entgeht. Er steht auf dich, Wellington Erbe hin oder her. Und ganz offenbar stehst du auch auf ihn, denn du schreibst sogar ein Buch mit ihm als Romanhelden darin. Also gib dem Ganzen doch einfach eine Chance und sieh, wo es hinführt.«

»Was, wenn es in mein Verderben führt?«, kontere ich und lege mein Kinn nachdenklich in meiner Handfläche ab.

»Was denn für ein Verderben? Das Schlimmste, was passieren kann, ist, dass er es doch nicht ernst mit dir meint und dich fallen lässt. Das wäre zwar echt unschön, aber Liebeskummer gehört zum Leben wie der Regen und die Sonne. Du würdest es überleben.«

Ich mustere Louisa stumm und denke über ihre Worte nach. Vielleicht hat sie recht. Vielleicht bin ich wirklich zu wachsam und lasse mich von den Warnungen meines Bruders zu sehr verunsichern.

»Wer nicht wagt, der nicht gewinnt, Isa. Wenn du das Beste aus diesem Leben rausholen willst, musst du auch mal was riskieren. Sieh mich an: Ich tue das auch.«

»Du hast recht«, lenke ich ein und lächele. »Ich sollte dem Ganzen positiver und unvoreingenommener gegenüberstehen und es einfach auf mich zukommen lassen. Wenn mir irgendetwas an Gabriels Gesellschaft nicht passt, werde ich einfach gehen.«

»That’s my girl«, quietscht Louisa und klatscht zufrieden in die Hände.

»Danke für deinen Zuspruch. Du bist eine wahre Freundin.«

»Ach was. Dafür sind Freundinnen doch da. Sie erzählen sich alles und helfen einander, wenn es darauf ankommt.«

Ich beuge mich zu ihr vor und senke verschwörerisch meine Stimme zu einem Flüsterton. »Wenn das so ist, würde ich als deine Freundin jetzt liebend gern wissen, wie es mit Grant Sexy Holloway läuft. Also los, erzähl schon. Was gibt‘s Neues?«
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»Heute Abend winkt uns endlich die große Show, hm?«, tönt Nicholas Morland und vögelt dabei mit seiner Hüfte den Betonpfeiler auf dem Campus, an dem wir gerade vorbeigehen.

Er glaubt wahrscheinlich, das sei witzig und einige der Jungs, die sich uns angeschlossen haben, teilen ihrem Lachen nach zu urteilen diese Meinung.

Ich nicht. Ich habe keinen Bock auf diesen beknackten Ball und erst recht nicht auf die erzwungene Show. Es war eine beschissene Idee, sich auf diese Wette einzulassen und ich weiß, dass Isa mich dafür hassen wird. Irgendwann wird sie davon erfahren, weil auf diesem Campus alles die Runde macht. Und dann wird sie denken, dass das alles bloß ein abgekartetes Spiel gewesen ist. Das hätte es ja auch sein sollen. Nur ist es das nie gewesen. Jedenfalls nicht für mich, auch wenn genau das mein Plan war.

Obwohl Isadora Ashcombe die letzte Frau auf der Welt ist, für die ich mich interessieren sollte, kann ich nicht leugnen, dass sie mir unter die Haut geht. Sie ist anders als die Frauen, die ich kenne. Sie ist tiefgründig, liebenswürdig, aufrichtig, scharfsinnig und empathisch. Sie ist nicht bloß eine hübsche Hülle mit berechnenden Augen, so wie all die anderen Frauen, die in mir eine Absicherung für ihr Leben im Luxus sehen. Für Isa scheint dieser Teil von mir nicht relevant zu sein. Denn als ich ihr eröffnet habe, dass ich lieber Profieishockeyspieler werden will, statt im Firmenimperium der Wellington Familie eine Führungsposition zu übernehmen, hat sie nicht mal mit der Wimper gezuckt. Dabei würde ich, selbst als absoluter Topspieler, in der NHL nur einen Bruchteil von dem verdienen, was ich im Imperium meiner Familie verdienen könnte.

Natürlich ist sie gutgläubig und ihre Überzeugung, dass ich ein selbstbestimmtes Leben führen und dabei die Verantwortung, die auf mir lastet, einfach ignorieren könnte, ist vollkommen naiv. Aber der goldene, strahlende und so verflucht aufrichtige Glanz, der dabei in ihren Augen liegt, bringt mich dazu, ihr glauben zu wollen. Sie ist wie ein Magnet. Ihrer Nähe zu widerstehen, wird mit jedem Mal, das wir uns näherkommen, schwerer.

Als ich sie im Turmzimmer geleckt habe und sie auf meinem Mund gekommen ist, hat sie meinen Namen gestöhnt. Heiser. Ergeben. Voller Sehnsucht. Es hat mir verdammt nochmal den Verstand geraubt und dazu geführt, dass ich im Rekordtempo eine eiskalte Dusche aufgesucht habe, um wieder runterzukommen, statt einfach über sie herzufallen. Trotzdem habe ich danach die halbe Nacht wachgelegen und mir irgendwann wie ein Loser einen runterholen müssen, während ich dabei an sie gedacht habe, um wenigstens ein paar Stunden Schlaf zu bekommen.

Es wäre ein Leichtes gewesen, sie im Turmzimmer zu vögeln und ehrlich gesagt weiß ich selbst nicht so genau, warum ich es nicht getan habe. Wahrscheinlich, weil sie jemand Besseren als mich verdient. Weil ich bloß mit Menschen spiele und sie nach meinen Launen springen lasse. Weil ich früher oder später alles zerstöre, was mir wichtig ist.

Was auch immer mich davon abgehalten hat: Heute Abend nimmt es ein Ende.

Ich werde diese Wette gewinnen, damit die anderen Ruhe geben und danach wird zwischen Isa und mir nichts mehr sein wie es war. Sie wird mich hassen und ich werde wieder dazu übergehen, diesen Hass auf mich kontinuierlich zu schüren. Zu meinem Schutz und … zu ihrem. Es ist besser, wenn ich mich von ihr fernhalte. Denn das, was ihre Nähe in mir hervorruft, ist beängstigend und gefährlich zugleich. Bei ihr drohe ich, die Kontrolle über meine Gefühle zu verlieren und damit meine wichtigste Währung in diesem beschissenen Spiel, das sich Leben nennt, zu schwächen.

»Gabriel, ey, träumst du, Mann?«

Liam Cowley verpasst mir einen Fausthieb gegen die Schulter und mustert mich neugierig von der Seite.

»Machst du einen Rückzieher?«

»Einen Rückzieher?« Ich schnaube verärgert. »Wieso sollte ich?«

»Keine Ahnung. Vielleicht, weil du denkst, dass die Kleine dich abblitzen lässt.«

»Als ob.«

»Oder weil du sie insgeheim magst und es dir mit ihr nicht verscherzen willst. Wenn erst der gesamte Campus weiß, dass die bloß ein billiger Wetteinsatz war, wird sie nie wieder ein Wort mit dir wechseln.«

Ich zucke mit den Schultern und starre Cowley finster an. »Und das soll mich tangieren, weil …?«

»Sag du’s mir, Wellington.«

»Du machst dir eindeutig zu viele Gedanken um meine Angelegenheiten. Das ist es, was ich dir sage. Entweder du hörst auf, mich zu nerven, oder du verpisst dich, klar?«

Cowley hebt defensiv die Hände. »Jo … Da ist aber jemand gereizt. Hoffentlich lässt du deine Wut gleich auf dem Eis. Sonst hat die Kleine heute Abend die Pussy wund, wenn du mit ihr fertig bist.«

Die Gruppe grölt und ich balle meine Hände zu Fäusten. Wieso nur macht es mich derart wütend, wenn sie so abfällig über Isa reden? Es sollte mir egal sein. Sie sollte mir egal sein. Und doch verspüre ich seit zwei Tagen eine Übelkeit, die mit jedem Tag weiter zunimmt, wenn ich an den heutigen Abend denke. Ich will Isa und das, was auch immer sich da leise und langsam zwischen uns entwickelt, nicht verlieren. Aber ich werde es. Und zwar heute Abend. Und obwohl ich weiß, dass es besser so ist, fühle ich mich bei dem Gedanken betäubt und niedergeschlagen.

Vielleicht wird mich das Training auf dem Eis ablenken. Denn bevor es heute Abend für uns auf den Halloweenball geht, steht erst noch eine ausgedehnte Trainingseinheit an. Ich weiß, dass Isa bei den letzten Vorbereitungen für den Ball hilft und eigentlich wäre das auch meine Aufgabe gewesen. Doch da die finalen Vorbereitungen für den Ball mit dem Hockey Training kollidieren, habe ich mich heute entschuldigen müssen.

Einerseits bedauere ich es, weil ich so weniger Zeit in Isas Nähe verbringen kann. Andererseits ist es egal, weil sie mich nach dem heutigen Abend nie wieder so ansehen wird, wie sie es in den letzten Wochen getan hat. Die Wärme, die Sehnsucht und die Hoffnung werden aus ihrem Blick weichen. Stattdessen werden sich Leere, Schmerz und Zerrissenheit darin abzeichnen. Meine Dunkelheit wird ihr strahlendes Licht erlöschen lassen. Und sie wird sich und mich auf ewig dafür hassen.

Dabei habe ich sie von Anfang an gewarnt. Sie wusste, dass sie fallen wird. Und da sie nicht selbst springen wollte, werde ich sie heute Abend höchstpersönlich in den Abgrund stoßen. Genau dann, wenn sie am wenigsten damit rechnet. Genau dann, wenn sie am verletzlichsten ist. Genau dann, wenn sie mir am meisten vertraut, obwohl sie es nie hätte tun dürfen.

Heute Nacht werde ich ihren Traum höchstpersönlich in einen Albtraum verwandeln. Es ist der Preis, den sie für ihre Naivität zahlen muss.
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»Du siehst absolut bezaubernd aus, Isa.«

Louisa strahlt mich an, während ich mich vor ihr einmal um die eigene Achse drehe und lächele.

Das dunkelgrüne Kleid schmiegt sich wie eine zweite Haut an meinen Körper und die goldenen Fäden des Spinnennetzes kitzeln sanft meinen nackten Rücken. Louisa hat mein Haar locker hochgesteckt und mir ein paar goldene Ohrringe geliehen, sodass ich glatt als Prinzessin durchgehen könnte. Ich liebe diesen Look, auch wenn ich mir sonst nicht so viel aus Kleidung und Styling mache. Sogar geschminkt habe ich mich für den heutigen Anlass und als ich mich jetzt in dem Foto betrachte, das Louisa von mir geschossen hat, freue ich mich sogar ein bisschen auf den Ball. Die letzten Vorbereitungen, die ich bis zum späten Nachmittag mit den Mitgliedern des Komitees getroffen habe und das gemeinsame Zurechtmachen mit meiner Mitbewohnerin waren eine wunderbare Ablenkung. Doch so langsam wird es ernst, was ich daran merke, dass das altbekannte, aufgeregte Pochen in meine Brust zurückkehrt.

»Bist du bereit?«, fragt Louisa und ich nicke, bevor ich den Kopf schüttele.

Sie lacht. »Ach Isa. Das wird bestimmt toll. Komm, zieh deine Jacke über und lass uns gehen.«

»Zuerst noch ein gemeinsames Erinnerungsfoto«, sage ich und schnappe mir Louisas Handy.

Wir positionieren es auf dem Schreibtisch, stellen den Timer und umarmen uns, während wir darauf warten, dass es auslöst. Gerade, als wir das Ganze mit einer lustigen Pose wiederholen wollen, klopft es an der Tür.

»Erwartest du jemanden?«

Louisa schüttelt stirnrunzelnd den Kopf. »Nein. Du?«

»Ich auch nicht.«

Skeptisch sehen wir zur Tür, an der es nun erneut zu klopfen beginnt.

»Louisa?«, vernehme ich ein zaghaftes Rufen, das mir nur allzu bekannt vorkommt.

»Das ist Grant«, zischt mir Louisa zu. »Er ist hier.«

»Wahrscheinlich will er dich abholen«, sage ich lächelnd. »Das ist sehr aufmerksam von ihm.«

Louisa eilt zur Tür und reißt sie auf. Ich kann ihr Gesicht nicht sehen, aber ich weiß, dass sie strahlt. Und Grant, der sonst so verschlossene Eishockeystürmer, strahlt zurück. Es ist offensichtlich, dass die beiden ineinander verschossen sind, auch wenn sie es sich selbst noch nicht so richtig eingestehen wollen.

»Wie lieb von dir, dass du mich abholst. Wir können sofort los. Kommst du, Isa?«

Louisa dreht sich zu mir um, doch ich winke ab und reiche ihr stattdessen ihr Handy und ihren Mantel.

»Geht ihr nur vor. Ich komme gleich nach.«

Meine Mitbewohnerin versteht den Wink, doch Louisa wäre nicht Louisa, wenn sie nicht trotzdem nochmal nachfragen würde, ob das wirklich in Ordnung für mich ist.

»Nun geh schon und hab Spaß. Wir sehen uns dort«, versichere ich ihr und schiebe sie in Grants Arme.

Sie dreht sich noch ein letztes Mal in ihrem wunderschönen Kleid zu mir um, zwinkert mir zu und verschwindet dann Hand in Hand mit Grant in Richtung des Halloweenballs, der in dem großen Festsaal im südlichen Teil des Colleges stattfindet.

Ich sehe ihnen mit einem warmen Gefühl im Magen hinterher und freue mich von Herzen für Louisa, dass sie in Grant einen so liebenswürdigen und süßen Partner gefunden hat, der sie allem Anschein nach nicht nur beschützt, sondern auch verehrt.

Einen Moment lang überlege ich, mich vor dem Ball zu drücken und frage mich, ob Gabriel dann vielleicht auch hier aufkreuzen und mich holen würde. Eventuell wünsche ich mir ja genau das. Aber natürlich würde er das nicht tun. Er hat mich für Punkt acht Uhr zum Eingang des Festsaals beordert und das in dem für ihn so typischen Gabriel-Ton, der keinerlei Widerstand duldet.

Seufzend schnappe ich mir meinen Mantel und verlasse das Zimmer. Der Weg die Treppen hinunter ist mit den hohen Schuhen eine echte Herausforderung und als ich schließlich unten ankomme und die Tür nach draußen aufstoße, bin ich derart auf meine Füße konzentriert, dass ich den Mann, der dort im Schatten einer steinernen Säule steht erst bemerke, als er anerkennend pfeift und halb aus dem Schatten tritt.

»Gabriel«, hauche ich atemlos und bin definitiv nicht auf diese unverhoffte Begegnung vorbereitet.

Er sieht aus, als gehöre er zu St. Mortimer wie die historischen Bögen und Mauern selbst. Sein Kostüm wirkt dabei jedoch nicht wie eine Verkleidung, sondern wie eine Erinnerung an eine andere Zeit. Er trägt eine schwarze, taillierte Jacke aus schwerem Stoff, fein bestickt und mit einem dezenten Samtschimmer der nur auffällt, wenn das Mondlicht darüberstreicht. Unter seiner Jacke sticht ein cremefarbenes, weit aufgeknöpftes Hemd mit Rüschen und weicher Spitze am Kragen hervor. Gabriel wirkt darin elegant, ja fast schon aristokratisch.

Seine Maske ist filigran gearbeitet, metallisch schimmernd und mit feinen Ornamenten versehen, die seine blauen Augen betonen und ihnen etwas Geheimnisvolles verleihen. Sie verbirgt nicht viel. Aber genug um ihn unnahbar wirken zu lassen. Seine dunklen, schwarzen Haarsträhnen fallen ihm locker in die Stirn und verleihen ihm etwas Verwegenes. Er sieht aus wie ein Schattenprinz und dummerweise fühle ich mich von der Dunkelheit, die er ausstrahlt nahezu magisch angezogen.

Er stößt sich von der Säule ab und kommt langsam auf mich zu, während er mich keine Sekunde aus den Augen lässt.

»Wollten wir uns nicht am Eingang des Festsaals treffen?«, frage ich, um die angespannte Stille zu zerschlagen, die die Luft zwischen uns nicht nur zum Knistern, sondern fast schon zum Entflammen bringt.

»Habe es mir anders überlegt«, erwidert Gabriel achselzuckend, wobei er mich unverhohlen mustert.

»Das heißt, ich muss dich doch nicht begleiten?«, frage ich hoffnungsvoll, woraufhin er ein leises, raues Lachen ausstößt und auffordernd die Hand ausstreckt.

»Lass uns gehen, Traumtänzerin.«

Skeptisch betrachte ich seine ausgestreckte Hand. »Wir sollten vielleicht nicht … also ich meine, wir brauchen doch nicht …«

»Es ist dunkel und ich will mir den Ärger ersparen, den es nach sich zieht, wenn du in deinen hohen Schuhen auf dem Kopfsteinpflaster ausrutschst.«

Wow. Wie romantisch. Aber was habe ich auch erwartet?

Mit einem verkniffenen Lächeln lege ich meine Hand in die seine und hasse es, dass mich dabei ein kleiner Stromschlag durchfährt, der ein Kribbeln in meiner Handinnenfläche auslöst.

Während wir gemeinsam den Weg zum Halloweenball zurücklegen, schweigt Gabriel. Ich schiele zu ihm hinüber und sehe, dass er mit seinen Gedanken meilenweit entfernt zu sein scheint. Er wirkt besorgt. Und irgendwie … wütend. Fast schon verzweifelt.

Was ihn wohl beschäftigt?

»Gibt es etwas Neues von den Scouts?«, platzt es aus mir heraus, weil ich glaube, dass seine gedrückte Stimmung vielleicht etwas mit seinem Traum vom Profieishockey zu tun haben könnte.

Gabriel blinzelt bei meinen Worten. Fast so, als hätte er vergessen, dass ich da bin. Er schaut mich verwundert an und schüttelt dann den Kopf.

»Nein.«

Okay. Das klingt nicht nach einem Mann, der an einem Gespräch interessiert ist. Dann eben nicht.

Seufzend bewundere ich die Laternen, die mit warmem, bernsteinfarbenem Licht den Weg zum Festsaal säumen. Kürbisse in allen Größen und mit teils beängstigenden Fratzen stehen in dunklen Ecken und grinsen uns höhnisch an. Ich wünsche mir inständig, dass sie um Mitternacht nicht plötzlich zum Leben erwachen und uns jagen. Denn so sehr ich den Herbst als Jahreszeit auch mag: Halloween gehört nicht dazu.

Ich bin kein Grusel-Fan und da alles an Halloween gruselig ist, bin ich jedes Jahr froh, wenn es vorüber ist.

Von den Torbögen, die zum Festsaal führen, hängen Girlanden aus Ahornblättern – ob getrocknet oder künstlich kann ich in dem Dämmerlicht nicht sagen. Papierfledermäuse flattern in dem leichten Abendwind und als eine davon beiläufig meine Schulter streift, klammere ich mich instinktiv an Gabriel.

Er sieht mich mit einer hochgezogenen Augenbraue an und ich erröte unter seinem intensiven Blick.

»Fledermaus«, murmele ich und mache mich wieder von ihm los. »Tut mir leid.«

»Das muss es nicht«, erwidert er und beugt sein Gesicht hinab an mein Ohr. »Denn jetzt weiß ich, dass du dich vor ihnen fürchtest.«

»Und was machst du jetzt mit diesem Wissen?«, zische ich zurück.

»Es zu meinem Vorteil nutzen.«

»Weil alles bloß ein Spiel ist, nicht wahr?«

Er nickt und wirft mir einen Blick zu, in dem sich sowohl Härte wie auch Schmerz befinden. »Du hast es endlich verstanden, Nervensäge. Bravo.«

Ich mache mich von ihm los und lege die letzten Meter zum Eingang allein zurück, wobei ich dem gigantischen Schild, das uns zum diesjährigen Halloweenball begrüßt, kaum Beachtung schenke.

»Das werde ich wohl nie, Gabriel. Und ehrlich gesagt, will ich es auch gar nicht.«

Im Foyer des Ballsaals tummeln sich Menschen in den schönsten und ausgefallensten Kostümen. Fasziniert halte ich inne und lasse den Blick schweifen. Sie lachen, plaudern und stoßen miteinander an. Ich sehe Hexen, Vampire, Frauen in eleganten Roben, die mich an Morticia Addams erinnern, Magier, Werwölfe, Skelette, Priester, Ritter, Könige und Maskenmänner. Es ist gleichermaßen gruselig wie faszinierend. Musik dringt gedämpft aus dem Saal zu uns nach draußen und ein Duft von Zimt, Apfelwein und karamellisierten Nüssen liegt in der Luft.

»Gib mir deinen Mantel«, verlangt Gabriel und stellt sich hinter mich, um ihn mir abzunehmen.

Ich zögere, weil ich nicht weiß, wie er auf mein Kleid reagieren wird. Einerseits wünsche ich mir, dass es ihm gefällt. Andererseits fürchte ich mich vor dem, was es zwischen uns entfachen könnte, wenn er es sieht.

Ich sehne mich nach Gabriel. Nach seinen Berührungen. Seinen Küssen. Seinem leisen, rauen Flüstern an meiner Haut. Mein Körper steht seit unserer intimen Begegnung in der Bibliothek in Flammen. Flammen, die er entzündet hat. Flammen, die nur er löschen kann. Flammen, die mich zu verbrennen drohen, wenn sie nicht bald gestillt werden.

Ich werfe Gabriel einen Blick über die Schulter zu, in dem all meine unausgesprochene Sehnsucht liegt. All das, was ich nicht laut auszusprechen vermag. Das Verlangen. Die Erinnerung. Die fast schon flehende Bitte, es zu wiederholen. Es … zu Ende zu bringen.

Die Musik verblasst, das Stimmengewirr rückt in weite Ferne und die Welt kommt für einen Moment zum Erliegen, als ich in Gabriels Augen sehe und dieselbe dunkle, gefährliche Sehnsucht sich in seinen Augen widerspiegelt und mich bis ins Mark trifft.

Er will es auch. Und … er wird es sich nehmen.
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Als ich Isa ihren Mantel abnehme, stockt mir für einen Moment der Atem. Mir ist sofort aufgefallen, dass sie heute geschminkt ist und obwohl sie das nicht nötig hat, unterstreicht es ihre natürliche Schönheit auf eine Art, die mich unvorbereitet trifft.

Ihr dunkelgrünes Kleid, das ihr bis zu den Knöcheln reicht und sich wie eine sanfte Umarmung anmutig um ihre Kurven schmiegt, ist absolut hinreißend. Aber was mich endgültig umhaut, ist ihr wunderschöner, nackter Rücken, den sie mir nun präsentiert. Er wird einzig von ein paar feinen, goldenen Ketten bedeckt, die in der Form eines Spinnennetzes angeordnet sind.

Ehrfürchtig lasse ich meine Finger über ihre zarte Haut gleiten, auf der sich unter meiner Berührung eine verräterische Gänsehaut bildet. Ich beuge mich zu Isas Ohr hinab und flüstere: »Du bist heute Abend wirklich eine Erscheinung, Traumtänzerin. Meine Erscheinung.«

Sie dreht langsam den Kopf zur Seite und sieht mich aus halb gesenkten Augenlidern an, wobei goldene Funken in ihren Iriden tanzen.

»Gefällt es dir?«

»Du gefällst mir. Am liebsten würde ich dich ganz für mich allein haben, statt dich mit den anderen zu teilen.«

»Und … was würdest du dann mit mir tun?«

Isa beißt sich auf die Unterlippe und ihre Augen weiten sich erschrocken, so als würde sie ihr eigener Mut überraschen.

Mein Daumen streift die sensible Haut hinter ihrem Ohr, während ich mich noch ein bisschen näher zu ihr beuge und ihre Hitze spüre, die dabei auf mich übergeht.

»Ich würde zu Ende bringen, was wir neulich Abend angefangen haben. Mich in dir vergraben. Tiefer, als du ertragen kannst. Ich würde dich brechen. Nur um dich dann wieder zusammenzusetzen. Stück für Stück. Stöhnen für Stöhnen. Orgasmus für Orgasmus.«

Isa schluckt. In ihrem Blick liegen heiße Lust und verzweifelte Sehnsucht. Ihr Verlangen ist so echt. So unverfälscht. So aufrichtig.

Ich balle die Hände zu Fäusten und kämpfe mit mir. Am liebsten würde ich ihr den Mantel wieder anziehen und sie in meine private Bibliothek entführen, um die ganze Nacht lang von ihr zu kosten und mich in ihr zu verlieren. Scheiß auf die Wette. Scheiß auf die anderen. Das, was ich will, steht direkt vor mir.

Aber die Konsequenzen, die es für Isa haben wird, wenn die anderen meinem Vater aus Rache für die verlorene Wette stecken, dass sie in St. Mortimer mit einem von ihm finanzierten Vollstipendium studiert, kann ich nicht einfach ignorieren.

Es sollte mich nicht interessieren, ob ihr Ruf zerstört wird und ob sie St. Mortimer verlassen muss. Es sollte mir egal sein, was mit ihr passiert. Aber das ist es nicht. Das ist es verdammt nochmal nicht. Sie ist die einzige Person in St. Mortimer, für die ich keine Gleichgültigkeit empfinde. Die einzige Person, die es schafft, hinter meine perfekte Maske zu blicken. Und die einzige Person, die mich dazu bringen kann, die Kontrolle über mich und meine Gefühle zu verlieren.

Jeder dieser Gründe allein ist ausreichend, um auf Abstand zu gehen. Und dennoch tue ich genau das Gegenteil davon.

»Wir sollten reingehen«, flüstere ich, die Blicke der anderen ignorierend und greife nach Isas Hand. »Es ist dein erster Halloweenball und ich möchte ihn dir nicht vorenthalten.«

»Warum überlässt du diese Entscheidung nicht mir?«, flüstert sie und betritt an meiner Seite den Saal.

»Später«, verspreche ich und versteife mich bei diesem Versprechen, weil ich weiß, dass es das ist, wonach ich mich von Herzen sehne und gleichzeitig das, wovor ich mich am meisten fürchte.

Das Ende. Ihr Ende. Unser Ende.

Die hohen Decken im Ballsaal liegen im Halbdunkel und werden von tausend kleinen Lichtern erhellt. Kronleuchter funkeln wie eingefrorene Feuerwerke an der Decke und der Boden glänzt, als wäre er eigens für dieses Ereignis frisch poliert worden. Auf einem Podest rechts von uns befindet sich das DJ-Pult und die Tanzfläche ist bereits gut gefüllt. Viele der Anwesenden tragen Masken oder ein Kostüm, das ihr Gesicht verbirgt, weshalb es schwer ist, die anderen ausfindig zu machen. Aber ich weiß, dass sie hier sind und uns wie die Aasgeier beobachten.

»Möchtest du etwas trinken?«, frage ich Isa. »Vielleicht ein Glas von dem Apfel Cider? Schließlich haben wir die Äpfel dafür selbst geerntet.«

Ich zwinkere ihr zu und sie errötet, weil sie weiß, dass ich an den süßen Geschmack der Äpfel auf ihrer Haut zurückdenke.

»Gern«, erwidert sie.

Ich lege ihre Hand in meine und gehe mit ihr zu der Bar, an der ich uns zwei Cider hole und Isa sich einen Apfel-Muffin von einem der Tabletts nimmt. Schweigend stehen wir nebeneinander und die Spannung, die dabei zwischen uns liegt, bringt mich fast um den Verstand.

»Bist du heute Abend nicht mit deinen Freunden hier?«, fragt Isa schließlich, als sie ihren Cider geleert hat und das Glas auf dem Tresen abstellt.

»Erstens habe ich keine Freunde. Denn ich glaube nicht an so etwas Profanes wie Freundschaft. Und zweitens bin ich mit dir hier.«

»Aber du hasst mich …«

»Ich hasse dich nicht, Isa. Ich kann dich nur nicht ausstehen.«

Bei meiner Aussage hebt sie schockiert den Blick, doch als sie das verräterische Grinsen auf meinem Gesicht bemerkt, stößt sie mir spielerisch mit dem Ellbogen in die Rippen.

»Du bist echt blöd.«

»Trotzdem bist du mit mir hergekommen.«

»Weil du mich gezwungen hast.«

»Gezwungen, hm?« Ich nehme eine ihrer losen Haarsträhnen zwischen Zeigefinger und Daumen und zwirbele sie lockend. »Ich kann mich an keinerlei Zwang erinnern. Wohl aber daran, dass du unbedingt an meinem Mund kommen wolltest und bereit warst, dafür jeden Preis zu zahlen. Freiwillig«, unterstreiche ich mit einem boshaften Lächeln.

»So freiwillig war das nicht. Ich hatte nicht wirklich eine Wahl, Gabriel …« protestiert sie.

»Du hättest auf den Orgasmus verzichten können.«

»Dann wäre ich wahrscheinlich gestorben.«

»Ach so? Na das nehme ich mal als Kompliment für meine oralen Fähigkeiten«, sage ich lächelnd und deute mit dem Kinn auf die Tanzfläche. »Wie sieht’s aus, willst du tanzen?«

»Willst du denn tanzen?«, fragt Isa zurück und mustert mich skeptisch.

Ich zucke die Achseln. »Es ist die perfekte Tarnung, um meine Finger über deinen nackten Rücken gleiten zu lassen und meinen Mund in deiner Halsbeuge zu vergraben. Also ja.«

Ich beuge mich galant vor und mache eine ausladende Handbewegung.

»Darf ich bitten?«

Isa bedenkt mich mit einem seltsamen Blick.

»Stimmt was nicht?«

»Ich weiß nicht, ob ich dir trauen kann, Gabriel«, sagt sie unverhofft und ich kann die innere Zerrissenheit, die sie dabei empfindet, förmlich in ihren Augen lesen. »Ich würde es gern, aber ich kann es nicht …«

»Du solltest niemandem in St. Mortimer trauen, Traumtänzerin. Mir am allerwenigsten«, antworte ich zähneknirschend und wünsche mir tief in meinem Inneren, dass sie sich diese Warnung zu Herzen nimmt und vor mir davonläuft, bevor ich die Chance bekomme, sie zu zerstören. Doch sie tut es nicht. Natürlich tut sie es nicht. Dafür ist es längst zu spät.

Ich kann die Traurigkeit in ihren Zügen sehen, die meine Worte in ihr auslösen. Aber ihr Verlangen nach mir ist größer. Denn statt mich wegzustoßen, ergreift sie meine Hand und lässt sich von mir auf die Tanzfläche ziehen, wo der DJ gerade das nächste Lied anstimmt.

»Ich habe das Gefühl, dass alle uns anstarren«, flüstert sie, als ich von hinten meine Arme um sie lege und meine Hände ihren Körper berühren.

»Und das wundert dich? Was hast du denn erwartet?«, frage ich mit einem ungläubigen Schnauben und spreize meine Finger, um ihre schmalen, zerbrechlichen Hüften in meinen Händen zu wiegen.

»Du meinst wegen der Kunstfälschung?«

»Nein. Das ist definitiv nicht der Grund für ihre Blicke«, murmele ich und fahre mit der Nase an ihrem Hals entlang.

»Was dann?«

»Du und dieses sündige Kleid, das du trägst. Es macht sie verrückt. So, wie es mich verrückt macht.«

Isa dreht sich zu mir um und verschränkt ihre Arme in meinem Nacken.

»Was ist das zwischen uns, Gabriel? Und bitte sag jetzt nicht …«

»Ein Geschäft?«, unterbreche ich sie.

»Ist es das?«

Ich lege ihr Gesicht in meine Hände und bin mir der Blicke und des Getuschel um uns herum überaus bewusst. Man beobachtet jede unserer Bewegungen. Jede unserer Regungen. Und jedes unserer Worte. Höchste Zeit, von hier zu verschwinden. Nicht, weil ich es eilig habe, die Wette hinter mich zu bringen, sondern weil ich mich nicht länger zurückhalten will. Weil ich Isa für mich allein haben und sie besitzen will.

»Ich kann dir nicht das bieten, was du dir wünschst, Traumtänzerin. Ich bin kein Traumprinz. Und ich lüge dich nicht an, indem ich vorgebe, das zu sein. Meine Absichten sind unaufrichtig. Alle Entscheidungen in meinem Leben drehen sich ums Gewinnen. Um Profit und Gier. Um das, was ich will.«

»Das klingt für mich nicht lebenswert«, entgegnet Isa traurig. »Aber es ist dein Leben. Deine Entscheidungen. Niemand hat ein Recht darauf, dich zu ändern. Das hast nur du selbst. Aber dazu müsstest du es wollen und ich glaube, das willst du nicht.« »Gerade will ich vor allem eins, Traumtänzerin: dich. Lass uns von hier verschwinden und endlich das tun, wonach wir uns beide sehnen.«

Ich warte auf Isas Einverständnis, weil alles, was bisher zwischen uns geschehen ist, auf freiwilliger Basis stattgefunden hat. Und dabei soll es auch bleiben. Eine Frau dazu zu zwingen, mit mir zu schlafen, wäre selbst für meine Verhältnisse mies. Mal ganz abgesehen davon, dass es genug Angebote gibt, an denen ich mich sattvögeln könnte, wenn ich es wollte. Doch gerade will ich nur Eine: Isa.

»Ein Abend ohne Erwartungen und Zukunft also, ja?«, fragt sie und ich nicke.

»Wenn man keine Erwartungen hat, kann man auch nicht enttäuscht werden«, entgegne ich. Das musste ich auf die harte Tour lernen und in diesem Fall weiß ich, dass es keine Zukunft geben wird. Also werde ich sie, was das angeht, auch nicht belügen.

»Deine Entscheidung, Isa. Wir können auch hier …«

»Lass uns gehen«, unterbricht sie mich und wirkt selbst überrascht über diese Antwort. Deshalb frage ich zur Sicherheit noch einmal nach – vielleicht auch, weil ich mir insgeheim wünsche, sie würde mich abweisen und mir einen Grund geben, diese Wette zu verlieren, ungeachtet der Konsequenzen, die es nach sich ziehen würde.

»Sicher?«

»Sicher.«

Ich nicke und greife nach ihrer Hand. »Dann los.«

Ich ziehe sie hinter mir aus dem Saal und aus dem Gebäude. Auf einmal habe ich es furchtbar eilig von hier wegzukommen und mit ihr allein zu sein. Weg von dieser Scharade, die mich anwidert. Weg von den Menschen, die darauf warten, dass ich meinen Teil der Wette erfülle. Weg von den Studenten, die Isa mit ihren Augen ausziehen und sich Dinge mit ihr vorstellen, für die ich sie am liebsten kastrieren würde.

»Wohin gehen wir?«, ruft Isa in meinem Rücken. »Und was ist mit meinem Mantel?«

Fuck! Den habe ich komplett vergessen.

Kurzerhand ziehe ich mein Jackett aus und lege es ihr über. »Den Mantel holen wir später.«

»Und wo wollen wir hin? Ins Turmzimmer?«

Ich schüttele den Kopf. »Zu weit. Außerdem habe ich den Schlüssel nicht dabei. Komm mit.«

Ich bringe sie in die Great Hall, die heute Abend gähnend leer ist, weil sich alle auf dem Halloweenball befinden und öffne den Raum, in dem sich das Komitee während der letzten Wochen getroffen hat.

»Hier?«, fragt Isa und kichert. »Du bist ja verrückt.«

Ich schnaube belustigt. »Es erschien mir passend. Dir nicht? Natürlich können wir auch in mein Zimmer gehen oder in deins, aber wenn uns jemand sieht, dann …«

»Pssst«, macht Isa und legt mir ihren Zeigefinger auf die Lippen. »Hier ist es perfekt.«

Ich lege meine Hände auf ihre Hüften und schiebe sie, meine Stirn an die ihre gelegt, rückwärts, bis sie mit dem Rücken an eine der Tischkanten stößt.

»Perfekt, ja? Also willst du gar keinen zärtlichen Vanillasex, wie es sich die braven Mädchen für gewöhnlich wünschen?«

Meine Stimme ist rau und dunkel. Sie trieft geradezu vor aufgestauter Erregung, die darauf drängt, sich endlich in dem Ursprung dieser Misere zu entladen.

Isa erwidert nichts, sondern sieht mich aus großen Augen an und atmet schwer.

»Keine Antwort, hm? Dann frage ich anders. Willst du, dass ich dich über diesen Tisch beuge und dich nach allen Regeln der Kunst durchficke, Traumtänzerin?«

Bei meinen vulgären Worten schnappt sie nach Luft und die Röte, die ihr den Hals hinauf ins Gesicht kriecht, verrät sie.

»Dreh dich um«, fordere ich, warte jedoch nicht, bis sie Folge leistet, sondern packe ihre Hüften und tue es selbst. Achtlos werfe ich das Jackett zur Seite und schiebe meine Hände von außen an ihren Rippenbögen vorbei unter den dünnen Stoff zu ihren Brüsten.

»Fuck«, zische ich und atme geräuschvoll aus. Das Kleid ist so offenherzig geschnitten, dass es unmöglich ist, darunter einen BH zu tragen. Und dafür liebe ich es.

Ich presse ihre runden, festen Brüste in meinen Händen wie saftige Orangen und reibe meinen Schritt an ihrem Po. Mein gieriger Mund findet ihren Nacken und hinterlässt eine Spur von heißen, hungrigen Küssen darauf.

Isa keucht und wölbt sich mir entgegen. Ich kann spüren, wie ihre Nippel in meinen Handinnenflächen hart werden und gegen meine Haut reiben.

»Da wird jemand wild und ungeduldig, hm?«, raune ich in ihr Ohr und beiße neckend in ihr Ohrläppchen.

Meine Lippen wandern zu ihren Schultern und während meine Hände ihre Arme umfassen und ihren Oberkörper vor mich auf den Tisch drücken, leckt sich meine Zunge über ihren nackten Rücken, der nur mit dünnen, goldenen Spinnenfäden bedeckt ist. Mit dem Zeigefinger meiner linken Hand zeichne ich ihre Wirbelsäule nach und genieße, wie Isa unter dieser zärtlichen Berührung erschauert.

»Wollen wir doch mal sehen, wie bereit du für mich bist«, murmele ich an ihrer Haut, ziehe den Saum ihres Kleides nach oben und lasse meine Hand in ihren Schritt gleiten, wo mich ein vollkommen durchnässtes Höschen empfängt.

»So bereit, hm?«, lache ich leise und beginne, ihre Mitte durch den Slip hindurch zu reiben.

Isa dreht den Kopf zu mir, die Augen vor Erregung glasig, die Wangen fiebrig gerötet, die Lippen leicht geöffnet.

»Küss mich«, verlangt sie und sieht dabei so verführerisch aus, dass ich ihr nur schwer widerstehen kann.

»Zuerst küsse ich einen anderen Teil von dir.«

Ich lächele diabolisch und gehe hinter ihr auf die Knie. Mit einem vorfreudigen Knurren, ziehe ich ihr Höschen hinab auf den Boden, schiebe ihre Schenkel etwas weiter auseinander und vergrabe mein Gesicht in ihrem Schritt.

»Gabriel«, höre ich den überraschten Aufschrei von Isa, als meine Zunge durch ihre Spalte leckt und meine Finger sich in ihren Pobacken vergraben.

Ihr Kleid fällt über meinen Kopf und verhüllt mich und die sündige Zuwendung, die ich mindestens genauso sehr genieße wie sie.

»So süß. So nass. So bereit für mich«, murmele ich benommen vor Lust und lecke behutsam um ihren Eingang, bevor ich meine Zunge in sie gleiten lasse und unter den Kontraktionen ihrer Pussy erschaudere.

»Da will jemand unbedingt meinen Schwanz in sich spüren, nicht wahr?«

Und heute wird sie ihn bekommen. Endlich.

Ich richte mich auf, umfasse mit einer Hand Isas Kinn und ziehe es zu mir, damit sie die Spuren ihrer Lust auf meinen Lippen sehen und schmecken kann.

Ungestüm presse ich meinen Mund auf den ihren und seufze, als meine Zunge auf ihre trifft und unser Kuss zu etwas Rohem, Animalischem wird.

Mit fahrigen Bewegungen öffne ich meine Hose und erinnere mich im letzten Moment daran, ein Kondom aus der Tasche zu ziehen. Mein Schwanz ist steinhart und so bereit, dass er schmerzt. Seine Spitze ist benetzt von Tropfen der Lust und während ich die Kondomverpackung öffne, sammeln sich immer mehr Tropfen in freudiger Erwartung darauf.

»Letzte Chance, auszusteigen«, keuche ich, während ich mir das Kondom überrolle. »Sonst werde ich dich jetzt über diesen Tisch beugen und dich solange vögeln, bis du laut stöhnend meinen Namen schreist und ich heiß in dir abspritze. Sag also nicht, dass ich dich nicht gewarnt hätte.«

Ich halte inne und suche ihren Blick. Suche darin nach Zweifel. Nach Furcht. Nach Zurückhaltung. Doch ich sehe nichts als unverfälschte und unbändige Lust.

»Ich will es«, flüstert sie. »Ich will dich, Gabriel.«

Ich schlucke und schließe bei ihrer Aussage für einen Moment die Augen, um den Sturm an Gefühlen, den sie in mir aufwirbelt, im Keim zu ersticken.

Jetzt ist nicht der Augenblick für Rückzieher und Gewissensbisse. Es ist zu spät. Und es hat keinen Sinn, etwas aufrechtzuerhalten, das sowieso nie eine Chance gehabt hat.

»Gabriel …« Sie packt mich am Arm und wärmt mich mit ihren golden schimmernden Augen, die mich an einen verdammten Sonnenuntergang über dem Meer erinnern. »Ich meine es ernst. Ich will dich, verstehst du? Dich.«

Ich verstehe, was sie mir damit sagen will und ihr verletzliches Geständnis trifft mich direkt in mein kaltes Herz. Aber ich bin nicht in der Lage, etwas darauf zu erwidern. Denn ich stehe unmittelbar davor, sie zu zerstören. Der Mann, den sie so sehr will, ist der Mann, der ihr gleich mit voller Absicht die Seele brechen und das Herz herausreißen wird.

»Dreh dich um. Gesicht auf den Tisch«, fordere ich mit zusammengebissenen Zähnen, weil ich ihr nicht in diese verträumten, unschuldigen Augen sehen kann, während ich dazu ansetze, sie in die Tiefe zu stoßen.

Isadora tut, was ich von ihr verlange und ich atme noch einmal tief durch, bevor ich mich an ihrem Eingang platziere und meinen Schwanz Zentimeter für Zentimeter in sie schiebe.

Sie ist nass, aber auch verflucht eng, was mir das letzte Bisschen Selbstbeherrschung abverlangt, das mir bei ihr noch geblieben ist.

»Du bist mein Verderben«, raune ich mit abgehackter Stimme. »Und ich deins …«

Es dauert gefühlt eine Ewigkeit, bis ich mich komplett in sie geschoben habe und ich genieße jede einzelne Sekunde davon.

»Alles okay?«, frage ich, als ich zittrig ausatme und uns, tief miteinander verbunden, eine kleine Pause gönne.

»Mehr als das«, flüstert Isa und ich kann das Lächeln in ihrer Stimme hören, obwohl sie mich dabei nicht ansieht.

»Dann schauen wir mal, wie das hier für dich ist«, sage ich und ziehe mich langsam aus ihr zurück, bevor ich mich mit einem Ruck wieder in sie schiebe.

Isa schreit auf, aber es ist ein euphorischer Schrei, der in ein dreckiges Stöhnen übergeht und mir heißkalte Schauer über den Rücken jagt.

»Braves Mädchen«, flüstere ich. »Das machst du sehr gut. Und jetzt halt dich fest.«

Ich ziehe mich erneut aus ihr zurück und schiebe mich mit einem festen Stoß wieder in sie, wobei der Tisch ein paar Zentimeter nach vorne rückt. Doch dieses Mal gönne ich uns nach dem Stoß keine Pause, sondern steigere mein Tempo und treibe mich mit schnellen, gezielten Stößen in Isa, während ich sie, die Hände um ihr Becken gelegt, fixiere, sodass sie mir nicht ausweichen kann.

Isa keucht, wimmert und stöhnt. Ich kann spüren, wie ihre Pussy krampft und meinen Schwanz tief in sich hineinzieht. Meine Zähne knirschen unter dem Druck meiner Kiefer, die ich fest aufeinanderpresse, um der Spannung, die sich in mir aufbaut, standzuhalten.

Die kleine Traumtänzerin fühlt sich so gut an. So verdammt gut. Ich will es nicht derart genießen und doch tue ich es. Erlaube mir, die Kontrolle zu verlieren und mich komplett fallen zu lassen. Ich stehe kurz davor zu kommen. Viel schneller als üblich und obwohl ich noch ewig so weitermachen will, muss ich Erlösung finden, um nicht den Verstand zu verlieren. Es gibt nur diese eine Nacht für uns, aber wer hat gesagt, dass sie schon nach dem ersten Orgasmus enden muss?

Isa richtet sich ein Stück weit auf, dreht sich leicht zu mir um und sieht mich mit diesem verträumten Blick an, der mich hypnotisiert und fesselt. Sie lächelt und dieses Lächeln ist es, das mich endgültig in die Knie zwingt.

Ich umfasse ihren Hals, stoße mit meiner Zunge in ihren Mund und stöhne meinen Orgasmus tief in ihre Kehle, während mein Schwanz in sie hämmert und sie mit mir reißt. Ihre Beckenmuskeln kontrahieren und pressen mich bis auf den letzten Tropfen aus.

»Gabriel«, keucht sie an meinem Mund. »Gabriel … ich … ich komme …«

Atemlos klatsche ich mit meinem Becken gegen ihren Po und hebe sie mit jedem Stoß von den Füßen. Ich will ihren Orgasmus bis zur letzten Sekunde in die Länge ziehen. Will, dass sie wenigstens diesen Moment der Befriedigung im Herzen behält, an dem sie sich festhalten kann, wenn alles andere um sie herum zerbricht.

Als ihr Zittern erlischt und unsere Orgasmen von den Nachbeben abgelöst werden, lege ich meine Arme um ihren Oberkörper und vergrabe mein Gesicht an ihrer Schulter.

»Isa, ich …«

»Bravo«, ertönt es hinter uns, begleitet von lautem Applaus und höhnischem Lachen. »Was für eine geile Show.«

Ruckartig drehe ich mich um und entdecke Liam, Alexander, Vivienne, Clarise und Hemsford, die in der Tür zum Raum stehen und offenbar mitangesehen haben, was hier soeben zwischen Isa und mir passiert ist.

Ich schlucke schwer, als die Erkenntnis mich überfällt. Ich war so in meiner Ekstase gefangen, dass ich die Umgebung um uns herum komplett ausgeblendet habe. Und somit auch die Gefahr, die in der Ecke gelauert und uns nun aus dem Hinterhalt heraus angegriffen hat. Genau aus diesem Grund verliere ich niemals die Kontrolle, verflucht. Niemals! Außer eben. Außer bei ihr.

»Was soll der Scheiß?«, knurre ich und ziehe mich aus Isa zurück, weil ich noch immer in ihr stecke. »Seid ihr bescheuert?«

So, dass die anderen es nicht sehen können, richte ich ihr Kleid und bedecke damit ihren teilweise entblößten Körper. Eilig schließe ich meinen Reißverschluss und gehe dann bedrohlichen Schrittes auf Liam zu, um ihm höchstpersönlich den Kopf abzureißen. Was glaubt er eigentlich, was er hier tut? Erst jetzt sehe ich, dass er ein Handy in der Hand hält.

»Hast du das etwa gefilmt?«, zische ich bedrohlich leise.

Er grinst dümmlich. »Natürlich. Wir brauchten doch den Beweis dafür, dass du die Wette wirklich gewonnen und die Kleine wie vereinbart heute Nacht flachgelegt hast.«

»Das war verdammt nochmal anders vereinbart, Arschloch.«

Ich koche vor Wut als ich Liam am Kragen packe und ihn schüttele. Ich setze gerade dazu an, ihn gegen die Wand zu schleudern, als Isas tränenerstickte Stimme mich jäh innehalten lässt.

»Wette? Das hier … das mit uns … das war eine Wette?«

Ich schließe die Augen und schlucke den Schmerz runter, der bei der bitteren Erkenntnis, die in ihrer Stimme liegt, in mir aufsteigt.

»Was denkst du denn, Bitch?«, giftet Vivienne und verzieht ihr Gesicht zu einer gehässigen Fratze, was nicht sonderlich schwer ist, weil sie heute Abend passenderweise als Hexe verkleidet ist. »Natürlich war das eine Wette. Denkst du wirklich, dass sich ausgerechnet Gabriel Wellington für eine kleine, miese Betrügerin wie dich interessiert?«

»Gabriel …« Isas Stimme ist kaum mehr als ein Windhauch. »Stimmt das?«

Ich lasse Liam los und drehe mich langsam zu ihr um, wobei diese kleine, kaum merkliche Bewegung mir mehr Kraft abverlangt, als das härteste Eishockeyspiel es je getan hat. Es ist unmöglich, Isa vor den anderen zu gestehen, dass es nicht so ist, wie sie es darstellen. Dass es viel komplizierter ist. Dass ich es selbst nicht verstehe, weil sie Gefühle in mir weckt, die ich nicht kenne. Die ich nie haben wollte. Die mich verflucht nochmal ängstigen und überfordern. Wenn ich ihr das gestehe, werden sie sie endgültig zerstören. Denn in ihren Augen ist Isadora Dreck. Dreck, der entfernt werden muss. Und genau das haben sie vor. Wenn ich sie aufhalten will, dann nur, indem ich vorgebe, Teil ihres perfiden Spiels zu sein. Deshalb sehe ich Isadora nun mit gleichgültiger Miene an und nicke, auch wenn es mit das Schwerste ist, was ich je tun musste. Aber in diesem Moment tue ich es vor allem für sie. Ich stürze sie ins Verderben mit der leisen Hoffnung, sie rechtzeitig vor dem Aufprall auffangen und retten zu können.

»Ja«, sage ich mit fester Stimme. »Es stimmt. Ich habe dich nur benutzt. Du warst eine Schachfigur in meinem Spiel. Genauso, wie ich es dir von Anfang an prophezeit habe. Ich habe dich gewarnt. Mehrmals. Aber du wolltest nicht hören. Also musst du jetzt mit den Konsequenzen leben. Willkommen in St. Mortimer, Isadora. Deiner ganz persönlichen Hölle.«
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Wie es weitergeht, erfährst du in dem finalen Band von Isas und Gabriels Geschichte: Broken Hopes Of My Future. Sie erscheint am 17.10.2026 als eBook, am 20.10.2026 als Taschenbuch (mit herbstlichem Farbschnitt, spicy Page Overlay, illustrierten Klappen etc.) und am 24.10.2026 als Hörbuch. Du kannst das eBook bereits auf Amazon vorstellen. Das Taschenbuch und Hörbuch sogar überall dort, wo es Bücher gibt.

Bestelle HIER das eBook von Band 2 vor, oder scanne alternativ diesen QR-Code:
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Das exklusive Bonuskapitel zu der Geschichte kannst du HIER kostenlos herunterladen. Alternativ scanne einfach den QR-Code. Allerdings solltest du es erst lesen, nachdem du den 2. und letzten Band dieser Reihe beendet hast, um dich nicht zu Spoilern. Ich wünsche dir ganz viel Spaß dabei.
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BROKEN HOPES OF MY FUTURE


Band 2 der fesselnden St. Mortimer Reihe

Er hat mich gewarnt. Aber ich hätte nie gedacht, dass er wirklich so weit gehen würde. Warum hat Gabriel mir das angetan? War überhaupt etwas echt? Oder war alles bloß eine berechnende Lüge?

Nach den fatalen Ereignissen auf dem Halloweenball, glaubt Isa, dass Gabriel sie die ganze Zeit nur benutzt und hintergangen hat. Jeder auf dem Campus redet über sie und ihr Leben in St. Mortimer gleicht einem einzigen Albtraum. Als Gabriel plötzlich vor ihr steht und sie mit einem hinterhältigen Druckmittel dazu zwingt, wieder Zeit mit ihm zu verbringen, bleibt Isa keine andere Wahl, als sich auf seine Erpressung einzulassen. Doch Gabriels wahre Beweggründe offenbaren ein vollkommen neues Bild seiner Seele und werfen die Frage auf, wer der wirkliche Feind in diesem perfiden Machtspiel ist und wie weit er bereit ist zu gehen, um zu verhindern, dass die zerstörerische Wahrheit jemals ans Licht kommt. Auch wenn der Preis dafür Isas Leben ist.

Der finale Band von Isas und Gabriels emotionaler Liebesgeschichte ist voller unerwarteter Wendungen, die dir die Luft zum Atmen rauben werden. Begib dich auf eine weitere Reise nach St. Mortimer und tauche ein in eine gefährliche Welt aus Macht, Intrigen und Lügen, in der Grenzen verschwimmen und Gesetze keine Bedeutung haben. Werden Gabriel und Isa ihr Happy End bekommen? Finde es heraus.
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DIE ST. MORTIMER DILOGIE
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AUSBLICK 2027


Das Jahr 2027 startet düster und spicy. Denn ich entführe dich in die aufregende Welt der Military und Mafia Romance. Bereits im Januar erwartet dich der Auftakt einer neuen, extrem spannenden und verboten spicy Military Romance Reihe, bevor es ein paar Monate später mit dem Auftakt meiner elitären Mafia Romance Reihe weitergeht. Die Military Romance kannst du bereits jetzt vorbestellen. Schaue dazu einfach online bei Thalia, Amazon, Hugendubel & co. vorbei, oder frage bei der Buchhandlung deiner Wahl nach.


DANKSAGUNG


Dieses Buch hat einen abenteuerlichen Weg hinter sich und mich über ein Jahr lang begleitet. Isa und Gabriel sind nicht die Einzigen, die mutig sein mussten, damit diese Geschichte entstehen konnte. Auch ich musste eine Menge Mut aufbringen, um den riskanten Schritt in den Auflagendruck zu wagen, statt diese Geschichte einem großen Publikumsverlag zu überlassen, der ihr nicht die Liebe geschenkt hätte, die sie verdient hat. Vielen lieben Dank an alle, die mich auf diesem Weg begleitet und unterstützt haben und es immer noch tun.

Ein ganz besonderer Dank geht an:

Meine Familie, die immer an mich geglaubt hat. Marie, die mir die Freundschaft gekündigt hätte, wenn ich den Verlagsvertrag unterzeichnet hätte und die stets zur Stelle war, wenn ich Hilfe gebraucht habe. Nina, die sich alle Mühe gegeben hat, ein passendes Zuhause für diesen Schatz zu finden. Sophie, die mich mit ganz viel Herzblut im Marketing unterstützt und von A bis Z beraten hat. Liv und Kevo, die Isadora und Gabriel ihre bezaubernden Stimmen geliehen haben. Marlene, ohne die es keine Hörbücher von mir geben würde. Lena, die meine Geschichten immer nochmal auf Herz und Nieren prüft. Sina, meine liebste Thalia Buchhändlerin und die Erste, die meinen Büchern im stationären Buchhandel eine Chance gegeben hat, gefolgt von der wunderbaren Sophie aus dem Thalia in Lübeck. Andrea, meine liebste Schmitt & Hahn Buchhändlerin, die meine erste Lesung organisiert hat. Michaela von Finidr, die extrem geduldig mit mir war. Jane Hell, die immer ihr Wissen mit mir teilt. Julia K. Rodeit, die mir dabei geholfen hat, den passenden Distributor zu finden. Das Autaria-Team, speziell Jule und Chris, die mich super unkompliziert und entgegenkommend in die Autaria-Familie aufgenommen haben. Svenja Lassen, die ich immer fragen darf, wenn ich etwas Neues ausprobieren will. Daphne, die sich so unfassbar viel Mühe mit der Gestaltung des Designs gegeben hat. Und natürlich Oxana, die all meine Grafikwünsche mit viel Liebe zum Detail umgesetzt hat. Sandra, weil Sandra einfach Sandra ist und ich froh bin, dass sie vor vielen Jahren in mein Postfach gehüpft ist. Meine Steuerkanzlei, insbesondere Herr Schröder und Frau Huffer, weil sie es mir ermöglichen, das Ganze hier überhaupt finanzieren zu können. Die Buchhandlungen, die meinen Goldschatz bestellen und auslegen. Meine Blogger:innen, die meine Geschichten in die Welt tragen und allen davon erzählen. Meine Community, weil sie die beste und treuste Community der Buchwelt ist. Und meine Leser, ohne die es meine Geschichten nicht gäbe. Ich danke euch von Herzen für euer Vertrauen, eure Unterstützung und eure Loyalität.


MEHR VON AVA AVERY


Mittlerweile (Stand August 2026) gibt es über 40 Ava Avery Romane in den Bereichen:

College/Academia

Eishockey

American Football

Formel 1

Boss & CEO Romance

Mafia Romance

Daddy & Baby Romance

Wholesome Romance

All diese Romane sind als eBook, Taschenbuch und für Kindle Unlimited erhältlich. Viele dieser Romane gibt es auch als Hörbuch.

Zu meinen Romanen gelangst du,

indem du diesen QR-Code scannst:
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AVA AVERY ALS HÖRSPIEL


Wusstest du, dass es dank dem (Dark) Romance Hörspielverlag VoiceBerries meine spicy Sloane-Brüder-Eishockey-Reihe nicht nur als Buch und Hörbuch, sondern auch als HÖRSPIEL gibt? VoiceBerries ist der erste Romance Hörspielverlag im deutschsprachigen Raum und ich hatte das große Glück, von Anfang an dabei sein zu dürfen.

Aber was ist eigentlich ein Hörspiel? Ein Hörspiel ist wie ein Film, nur eben für die Ohren. Jeder Charakter erhält dabei seine eigene (von Menschen gesprochene) Stimme. Dynamische Dialoge, szenische Geräusche, prickelnde Momente, sowie stimmungsvolle musikalische Untermalung sorgen für ein immersives Hörerlebnis. Eigens für dieses Projekt wurden meine Bücher von einer bekannten Netflix Drehbuchautorin auf Spielfilmlänge gekürzt und angepasst. Du findest die Hörspiele online und zwar fast überall, wo es Bücher und Hörbücher gibt: z.B. bei Audible, Thalia, BookBeat, Storytel, Spotify, Apple Music uvm.
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PUCK FOR LOVE


Romantische & spicy Eishockey Romance mit Herz
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Stell dir vor, das Leben schenkt dir deine große Liebe, nur um sie dir kurz darauf wieder erbarmungslos zu entreißen. Würdest du das zulassen?

Maverick Wolf:

Neben meinem Job als Eishockeyprofi und Kapitän der Arctic Bears will ich vor allem eins: Meine Ruhe. Das gestaltet sich jedoch seit dem Eintreffen der neuen Physiotherapeutin Melody Dawson als unmöglich. Denn Melodys engelszarte Berührungen und ihre wärmende, wohltuende Nähe wecken Gefühle in mir, von denen ich dachte, ich wäre unfähig, sie jemals wieder zu spüren. Gefühle, die mir die Kontrolle entreißen und die die mühsam aufgerichteten Mauern meines Herzens zum Einstürzen bringen. Doch Melody hütet ein gefährliches Geheimnis, das sie ihr Leben kosten könnte und bevor ich mich versehe, bin ich der Einzige, der sie noch vor der drohenden Katastrophe retten kann.

Bitte beachte: Hierbei handelt es sich um die erweiterte und komplett überarbeitete Neuauflage von Arctic Ice Love, einer Eishockey Sports Romance, die 2021 erschienen ist.


DIE HONOLULU HORNETS FOOTBALL REIHE (5 BÄNDE)


Band 1: Quarterback Crush

(Ace & Alana)

Band 2: Tackled Hearts

(Kingston & Cleo)

Band 3: Sideline Seduction

(Saint & Faith)

Band 4: Playbook Scandal

(Cash & Tessa)

Band 5: End Zone Affair

(Onyx & Scarlett)

Die einzelnen, jeweils in sich abgeschlossenen Bände dieser Reihe, gibt es als eBook, Hörbuch und Taschenbuch, wobei die erste Auflage des Taschenbuchs einen limitierten Farbschnitt hat.

Kindle Unlimited Nutzer lesen kostenlos.


DIE TITAN RACING LEGACY FORMEL 1 REIHE (6 BÄNDE)


Band 1

Crashing Hearts

Allegra & Hunter

Band 2

Love Laps

Riley & Dante

Band 3

Pitlane Secrets

Dakota & Grayson

Band 4

Circuit Rush

Kenzie & Cesare 1

Band 5

Trackside Kisses

Kenzie & Cesare 2

Band 6

Wild Velocity

Skye & Austin


ÜBER DIE AUTORIN

[image: ]


Ava Avery ist eine internationale Bestseller-Autorin. Ihre Bücher verkauften sich bereits über 1-Million-Mal und wurden in sechs Sprachen übersetzt.

Wenn sie sich in drei Wörtern beschreiben müsste, dann wären das: Freigeist, Abenteurerin und Romantikerin. Ihre Lieblingsautorin ist Enid Blyton. Mit den 5 Freunden, Hanni und Nanni, sowie Tina und Tini hat Ava ihre Liebe zum Lesen und später zum Schreiben entdeckt.

Neben dem Schreiben ist Ava eine begeisterte Weltenbummlerin. Fremde Länder, Kulturen und Menschen kennenzulernen, ist für sie eine Quelle der Inspiration und Freude. Italien und Australien nehmen dabei einen besonderen Platz in ihrem Herzen ein.

Exklusive Einblicke aus ihrem Alltag, von ihren Reisen und von ihrer Zeit als Formel 1 Managerin teilt sie in ihrem Newsletter und auf Social Media.

Website: www.avaavery.de

Instagram: avaavery.autorin

TikTok: @avaaverybooks

Facebook: www.facebook.com/avaavery.autorin


BLEIB AUF DEM LAUFENDEN

Besuche mich gern auf Social Media, wo ich exklusive Details zu meinen Romanen und spannende Einblicke aus meinem Alltag teile. So nehme ich dich zum Beispiel virtuell mit auf Buchmessen, zu Eishockeyspielen und ins Tonstudio, wo meine Hörbücher vertont werden.

Außerdem findest du auf Social Media und in meinem Newsletter regelmäßig tolle Gewinnspiele, aufregende Ankündigungen und jede Menge kostenloses Bonusmaterial, sowie limitierte Charakterkarten und Book Merch zu meinen Romanen.

Melde dich schnell und einfach hier an und sichere dir das kostenlose Bonusmaterial zu meinen Büchern:

https://BookHip.com/RPGKPQC

[image: ]



ALLES LIEBE FÜR DICH


Hat dir dieser Ava Avery Liebesroman gefallen? Ich würde mich über eine Rezension oder eine Bewertung auf Amazon, Thalia & co. sehr freuen, egal ob 3 oder 30 Sätze lang. Denn jede einzelne Rückmeldung ist ein wunderbarer Liebesbeweis an meine Geschichten und begeistert möglicherweise auch neue Leser für meine Bücher.

Natürlich darfst du diesen Roman auch gern an deine Lieben weiterempfehlen.

Liebe Grüße und von Herzen die besten Wünsche,

Deine Ava


TRIGGERWARNUNG


Dieses Buch enthält potenziell belastende Inhalte. Dazu gehören unter anderem:

• Gefängnis / Freiheitsentzug

• Mobbing

• Physische Gewalt

• Psychische Gewalt (z. B. Erniedrigung und Demütigung)

Bitte achte auf dich und dein Wohlbefinden beim Lesen. Wenn dich eines dieser Themen belasten könnte, überlege, ob du das Buch zu einem späteren Zeitpunkt lesen möchtest oder dir Unterstützung holst. Deine Grenzen sind wichtig. [image: Herz]

Zurück zum Anfang
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